Kriegs Erho 


8 
. 


Raubpolitik und Raubkrieg 


Dem Untergang Serbiens iſt die Vernichtung Monte- deutſchen Allgemeinen Zeitung“, daß nach dem Frieden von 
negros gefolgt. So erntet Rußland die Früchte jenes Ent⸗ Portsmouth, 1905, von deutſcher Seite Schritte unter⸗ 
ſchluſſes, der es an die Seite ſeines alten Erbfeindes England nommen wurden, um mit dem durch den Japaniſchen Krieg 
führte. Wir wiſſen aus einer Veröffentlichung der „Nord- erſchöpften Nachbarreich in ein gutes Verhältnis zu kommen. 


1 Wilhelm ll. und Feldmarſchall Ferdinand von Bulgarien in Niſch 


5 (1) Kronprinz Cyrill von Bulgarien (2) Zar Ferdinand (3) Kaiſer Wilhelm (4) bulgariſcher Generaliſſimus Schekoff 
(5) bulgariſcher Generalſtabschef Schoſtoff (6) bulgariſcher General Todoroff 
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für den Entſchluß Rußlands maßgebend waren, weil man 
hoffte, durch den panſlawiſtiſchen Beelzebub den Teufel der 
Revolution zu vertreiben, ift ſicher wohl begründet. Es hieße 
aber die engliſche Verantwortung entlaſten, wollte man ver⸗ 
geſſen, daß es in letzter Linie doch die großen und lockenden 
Ausſichten auf gewaltige Eroberungen waren, die in Peters⸗ 
den Ausſchlag für England gaben. 3% 

Was Deutfhland Rußland bot und bieten konnte, war 
zie Garantie ungeſtörter Reformtätigkeit im Innern des ge⸗ 
altii en Reiches, eine ungeheure Möglichkeit, wertvoller als 
e Schätze der Fremde. Aber das wog federleicht, als der 
che Verſucher kam, denn es erforderte nüchterne, harte, 
ausdauernde Arbeit und brachte nicht ſchimmernden Glanz. 
: wohl mochte es den Moskowitern ohnedies bei den 
andlungen mit Deutſchland nicht geweſen ſein, denn 
ehr realer Sinn konnte nicht viel anfangen mit dem 
m Idealismus, der Rußlands ſchwere Not ungenützt 
en hatte. Da war die engliſche Politik doch ganz anders 
greiflich und leicht zu faſſen. Da ſah man doch gleich wie 
vo. Nicht von Freundſchaft war da die Rede, ſondern 
iem gemeinſamen Geſchäft, von der Beteiligung an 
oßen Länderraub, den König Eduard auf Aktien ge⸗ 
a hatte. Jeder ſollte auf ſeine Rechnung kommen. 
England durch die Zertrümmerung des deutſchen Handels, 


N Aegypten, die anderen durch Aneignung der deutſchen 
zprovinzen, durch die Aufteilung Oeſterreich-Ungarns 


ngliſchen Abmachungen über die Neuverteilung der Erde. 
ar ein Politik des Raubes, die den Krieg gebar, 


es, daß der Krieg die Fortſetzung der Politik mit anderen 
tteln iſt. In einem unbedachten Augenblick hat das 


Wenn auch die Berichterſtattung dem montenegriniſchen 
rigenſtück und den Vorgängen auf den orientalifchen 
iegsſchauplätzen mehr Raum widmet, fo bleibt doch das 
maufhörliche, ſcheinbar ereignis⸗ und ergebnisloſe Ringen 
n der franzöſiſchen Front der Mittelpunkt des 
trieges. Hier ſucht auch der Gegner, wie aus der engliſchen 
Preſſe hervorgeht, nach ſo viel Enttäuſchungen auf anderen 
Kampfplätzen die Entſcheidung. Von beiden Seiten wird 
tarke Artillerie eingeſetzt. Die Munitionsvorräte, die Eng⸗ 
and und Amerika erzeugten, drängen nach Betätigung. Von 
hrer Verſchwendung erwartet der Feind das meiſte. Aber 
s ſcheint, daß wir ihm die Antwort nicht ſchuldig bleiben. 
Wenigſtens klagt der amtliche franzöſiſche Bericht vom 
5. Januar über das außerordentlich heftige Geſchützfeuer bei 
Nieuport, bei dem von den Deutſchen nicht weniger als 50 000 
Granaten verfeuert worden ſeien. Das iſt allerdings 
ſchlimm. Die Times hatte kurz zuvor als unfehlbares Mittel⸗ 
chen, den Krieg zu gewinnen, die monatliche Tötung von 


Es hat nichts genützt. Rußland trat dem Ring unſerer 
Feinde bei, und der Krieg kam. Die Vermutung des Re⸗ i 
gierungsblattes, daß überwiegend innerpolitiſche Einflüſſe 


verabredete Stelldichein in Berlin. Italien hatte nur fein 


es ſich „gezwungen ſah“, „auf ſieben Kampfplätzen feinen B 
ſitz zu verteidigen“. Solche Gemüter liebt man in Engl m 


g des türkiſchen und perſiſchen Landes zwif chen Indien 


Die Hauptfront | 


ſtill halten, ſondern kräftig erwidern. Die im Hauptquartier- 
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den Aktionären die Dividende. 
Konkurs. 8 5 1 
Frankreich warf fi) auf das Elſaß und kam zu ſpät naı 
Belgien, Rußland eroberte die noch fehlende „Perle ! n 
Zarenkrone“, Galizien, und beſann ſich erſt ſpäter a 


Spaziergang nach Trieſt und Wien im Kopf. Und Engl 
der Vater der teuren Familie, der Hort aller h 
Tugenden, das Vorbild edler Selbſtloſigkeit, ſchickte lum 
150 000 Mann zur Rettung Belgiens und ging inzwif 
auf ſieben weit entfernten Schauplätzen, wo es wenig Gefahr 
und reichen Lohn zu geben ſchien, ſeinen Separatve 
gnügungen nach: in Oſtafrika, Kamerun, Südweſtafr 
Togo, auf den Südſeeinſeln, an den Dardanellen un 
Meſopotamien. Ordentlich rührend iſt es, daß noch vi 
wenigen Wochen der Londoner Vertreter des „Berner 
Bunds“ in holder Naivität von den Schwierigkeiten erzählte, 
die es anfangs für das „friedliche Handelsvolk“ () gab, alı 


und man bedauert nur, daß ſie in Deutſchland, weni 
in letzter Zeit, ſeltener geworden ſind. 8 — 

Auf der einen Seite die voreiligen Beutejäger, auf d 
anderen das Deutſche Reich. Nach achtzehn Monaten 
reicher Kämpfe hat dieſes Reich, dem feine Feinde W 
eroberungspläne angedichtet haben, noch nicht einmal b 
gonnen, ſich ernſthaft den Kopf zu zerbrechen, was ihm wohl 
als Frucht des Sieges zufallen könnte! Der Gegenſatz 
könnte allmählich auch neutralen Geiſtern zu denken geben. 

Das erwähnte franzöſiſche Blatt hat ſeinen Notruf in 
die Welt geſchickt, weil es hofft, daß Furcht und Mitleid die 
Gemüter reinigen und aus der Erwerbsgeſellſchaft mit be⸗ 
ſchränkter Haftung ſchließlich doch noch einen wahren Kriegs⸗ 
bund machen werde: einer für alle, alle für einen. Wir 
können ruhig abwarten, ob ſolche und ähnliche moraliſche 
Betrachtungen es fertig bringen, einen Verein zur Oeffnung 
fremder Geldſchränke dauernd und opferbereit zuſammen⸗ 
zuhalten, nachdem ji) herausgeſtellt hat, daß der ſatzungs⸗ 
gemäße Zweck weder heute noch in zehn Jahren erreichbar lee = 


200 000 Deutſchen verlangt. Dieſe ſchöne Rechnung kann nd 
möglich ſtimmen, wenn die Deutſchen beim Schießen nicht 


bericht erwähnte Beſeitigung des Nieuporter Templerturms, 
des letzten Reſtes der 1383 von den Engländern und Gentern 
zerſtörten Templerburg, wurde an der Front beſonders 
freudig begrüßt, weil von der Höhe dieſes Bauwerks, deſſen J 
7 Meter dicke Wände bisher auch der ſchweren Artillerie lange 
trotzten, die feindlichen Artilleriebeobachter unſere Stellungen 
zu Lande und am Strand weithin überblicken konnten. Sehr 
ernſthafte Kämpfe gab es auch in dem blutigen Raum von 
A rras. Die Franzoſen erfuhren zu ihrer Verblüffung, daß 
die „entmutigten“ deutſchen Soldaten ihre vorderſten Linien 
im Sturmlauf überrannten und den Gewinn gegen alle Gegen. 
ſtöße zu halten und noch zu erweitern wußten. Auch im 
Minenkrieg behielten hier die deutſchen Sappeure vielfach Be 
die Oberhand. Wir wiſſen, was bei dieſem atemlofen 
bei dieſem angeſpannten Lauern, bei dieſem ſteten 
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Der Kampf um Kut⸗el⸗Amara 


in Not und Tod unſere Soldaten zu leiſten haben und was 
ſie in der Tat leiſten. Die Geſchichte dieſes Heldentums wird 
einſt alle Sagen alter Zeit überſtrahlen . 

Inmitten dieſer Truppen hat Kaiſer Wilhelm zum 
zweitenmal ſeinen Kriegs⸗Geburtstag verlebt. Es gab keine 
laute Feier, aber ein ernſtes und warmes Gedenken. Die 
Glückwünſche des Kaiſers Franz Joſeph überbrachte der Erz— 
herzog⸗Thronfolger perſönlich, die der verbündeten öſter— 
reichiſch⸗-ungariſchen Armee der Oberbefehlshaber Erzherzog 
Friedrich, in deſſen Begleitung ſich der Generaloberſt Frei⸗ 
herr Conrad v. Hötzendorff befand. Außerdem nahmen an 
der Feier im Großen Hauptquartier teil: Prinz Heinrich von 
Preußen, der Militärbevollmächtigte der Türkei, General- 
leutnant Zeki Paſcha, der Militärbevollmächtigte Bulgariens, 
Oberſt Gantſchew, der Reichskanzler, der Chef des General- 
ſtabes General v. Falkenhayn mit den Abteilungschefs des 
Generalſtabes, der Kriegsminiſter und der Großadmiral 
v. Tirpitz. 

Die engliſche Conſeription-Bill — man 
ſollte das gute deutſche Wort „Wehrpflicht“ nicht verfhw:n- 
den — iſt im Unterhaus am 24. Januar in dritter Leſung 
mit 338 gegen 36 Stimmen angenommen worden. Das Ober⸗ 
haus nahm unmittelbar darauf gleich die erſte und zweite 
Leſung vor. Zur Feier des Tages veröffentlichte die Times 
eine überaus herbe Kritik, in der es hieß: 

„Irland, das als Faktor von höchſt brauchbaren Truppen un⸗ 
vergleichlich iſt, ſteht außerhalb des Geſetzes und wird wahrſchein⸗ 
lich keine Truppenteile liefern, die denen aus anderen Teilen des 
Reiches gleich wären. Dann ſoll nicht gejtatter fein, daß junge 
Männer, die während des Krieges das 18. Lebensjahr erreichen, 
unter das Geſetz fallen. Ferner wird der Admiralität, ohne ſie 
in der Zahl zu beſchränken, der erſte Schub von Männern zuge- 
wieſen, die aufgerufen werden. Angeheuer lang find ferner die 
Liſten der Dienſtbefreiungen, wobei ſich Leute finden, die „einfach 


wünſchen“, bei Arbeiten im nationalen Intereſſe beſchäftigt zu 


ſein, und wir achten nicht genügend darauf, daß alle dieſe ver⸗ 
ſchiedenen Möglichkeiten, ſich um den Dienſt zu drücken, die wir 
den bis jetzt eingeſchriebenen Junggeſellen bieten, notwendiger⸗ 
weiſe auch auf die Freiwilligen ausgedehnt werden müſſen, die 
ſpäter an die Reihe kommen werden. Wir leben aber in einer 
harten Welt, und man muß doch einmal klar feſtſtellen, daß alle 
dieſe Dinge vom militäriſchen Standpunkt aus unannehmbar ſind. 
Dieſe Zugeſtändniſſe atmen eine Nachſicht, die von Schwäche kaum 
noch zu unterſcheiden iſt, und ihre möglichen üblen Folgen werden 
noch vermehrt durch die immer mehr anſchwellende Liſte von zurück⸗ 
geſtellten Berufen und Beſchäftigungen, die die Regierung noch 
jetzt umlaufen läßt, indem ſie ſo mit der einen Hand zurücknimmt, 
was fie mit der anderen Hand durch das Geſetz gibt!“. 

Die erſten Rekruten, die nach dem Geſetz eingezogen wür⸗ 
den, ſind nach Anſicht der Times nicht vor Oktober im Felde 
verwendbar ... Das wäre die Sorge um das Landheer. 
Aber auch über die Flotte iſt man beunruhigt. Es gehen in 
England Gerüchte um Deutſchland, dem man alles zutrauen 
könne, habe auf ſeinen neueſten Kriegsſchiffen 42⸗Zentimeter⸗ 
Kanonen. Es gab eine Anfrage im Unterhaus, auf die 
Marineminiſter Balfour antwortete: 

Was Deutſchland auf dem Gebiete des Schiffbaues ſchaffe, 
könne nur vermutet werden. Zweifellos war Deutſchland im Laufe 
des Krieges imſtande, den Bau größerer Schiffe mit mächtiger 
Bewaffnung zu beginnen, vielleicht ſogar zu vollenden. Die Preſſe 
enthält Mitteilungen über 42⸗Zentimeter-Geſchütze. Uns fehlt der 
Beweis, daß ſie beſtehen. Doch es wäre, wenn Zeit und Arbeit 
vorhanden, nicht außergewöhnlich ſchwer, ſie auch zu machen. 

Zur Beruhigung führte Balfour weiter aus, es werde 
auf allen Staats- und Privatwerften in England und in 
den Mittelmeerhäfen mit Aufwand äußerſter Kräfte an Neu⸗ 
bauten und Reparaturen für England und ſeine Verbün⸗ 
deten gearbeitet. Die engliſche Bereitſchaft habe die Mög⸗ 
lichkeitsgrenze erreicht. Es ſei auch nichts geſchehen, was der 
Admiralität das Recht geben könnte zu der Meinung, daß 


1 


irgendein ernſthafter Fehler in der Wahl der verſchiedenen 
Schiffstypen, deren Bau jetzt im Gange ſei, gemacht wurde. 
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Auf der ruſſiſchen Front trat auch an der beß⸗ 
arabiſchen Grenze ein gewiſſer Stillſtand ein, nachdem am 
19. Januar noch einmal ein ſtarker ruſſiſcher Angriff unter 
vernichtenden Verluſten geſcheitert war. Mit welcher 
Schonungsloſigkeit die ruſſiſchen Kolonnen zum Sturme ge⸗ 
führt wurden, zeigt die zuverläſſige Meldung, daß hinter die 
angreifenden Linien von der eigenen Artillerie Sperrfeuer 
gelegt wurde, wodurch das Zurückfluten ebenſo verhängnisvoll 
wurde wie das Vorgehen. Nach den Stürmen des 19. Januar 


zt wurden, den üblen Eindruck einigermaßen zu ver— 
viſchen. Es lohnt ſich kaum, auf alle die Winkelzüge und 
rfindungen einzugehen, die aus Rom, Paris und Brindiſi 
in die Welt telegraphiert wurden. Das tollſte Stück war wohl 
ine Kundgebung des montenegriniſchen Miniſterpräſidenten 
Mjuſchkovitſch, die von der Agencia Stefani am 23. Januar 
verbreitet wurde. Sie lautete: 
Der Meinungsaustauſch mit den öſterreichiſchen Militär- 
rden war aus zwei Gründen nötig geworden: Erſtens durch 
Fall der Lowtſchen-Stellungen, den wir zu vermeiden gehofft 
tten, und zweitens durch den Einzug des Feindes in Cetinje. 
e Schritte wegen eines Waffenſtillſtandes zielten einzig und 
ein dahin, Zeit zu gewinnen, um den Rückzug und die Fort- 
affung der Armee auf Podgoritza und Skutari zu ſichern und 
vermeiden, daß die übrigen montenegriniſchen Truppen, die ſich 
den anderen Fronten viel weiter von Podsgoritza entfernt be— 
fanden, abgeſchnitten wurden, ſowie um geit zu haben, die ſerbiſchen 
Truppen aus Podgoritza und Skutari nach Aleſſio und Durazzo 
8 ſchaffen. Es iſt ſicher, daß auf dieſe Weiſe die öſterreichiſchen 
uppen in ihrem Vormarſch um mindeſtens eine Woche aufge— 


Der montenegriniſche Miniſterpräſident beſchuldigte 
Ho ſich ſelbſt, ſeine Amtsgenoſſen und feinen König einer 
ehrloſen Handlung, die ebenſo zu bewerten wäre, wie das 
Aufziehen einer weißen Fahne, um den Gegner, in Schußweite 
zu locken. Ob ſolche Abſichten wirklich mitſpielten, kann ruh'g 
dahingeſtellt bleiben. Jedenfalls hat die öſterreichiſch-unga⸗ 
riſche Armee Köveß in aller Ruhe, ohne eine Stunde Auf⸗ 
enthalt und ohne irgendwo auf Widerſtand zu ſtoßen, ihr 
Be: Werk vollendet. Die Waffenſtreckung, die als Vorbedingung 
Br: weiterer Verhandlungen verlangt worden war, vollzog ſich 
in dem hartgeprüften Land über alles Erwarten glatt. Am 
22. Januar wurden die Adriahäfen Antivari und Duleigno 
kampflos beſetzt, am 23. folgte Skutari, die größte Stadt Al⸗ 
baniens, um deren Beſitz zwei Jahre zuvor der Weltkrieg aus⸗ 
ziubrechen drohte, ſamt dem Berge Taraboſch. Im Inneren 
Montenegros okkupierten die öſterreichiſch-ungariſchen Trup⸗ 
pen die Städte Nikſie, Danilovgrad und Podgoritza. Am 
25. wurde die Waffenſtreckung bereits auch in der entfernten 
j Nordoſtecke des Landes, in Andrijevica, ſowie in Kolaſin 
diurchgeführt. Auch das noch fehlende formelle Siegel wurde 
am gleichen Tage unter die Abmachungen geſetzt: abends 
6 Uhr unterzeichneten die Bevollmächtigten der montene⸗ 
griniſchen Regierung die Vereinbarungen über die Waffen⸗ 
ſtreckung, die bereits vollendete Tatſache geworden war. Was 
ſich noch in den Bergen herumtreiben mag, beſchränkt ſich 
ohne Zweifel auf unbedeutende Banden. i 
i Als Vertreter Montenegros unterzeichneten General 
Beeir und Major Lompar, die k. u. k. Delegierten waren 
Feldmarſchalleutnant v. Weber und Major Schnip pich. 
Vereinbart wurde unter anderem: 
„I. Alle im Lande befindlichen Kriegswaffen ſamt Munition 
und Zubehör, inkluſive Geſchütze und Maſchinengewehre, Hand⸗ 
1 granaten, Bomben uſw., Kriegsmaterialien jeder Art, Schiff: 
fahrtsmittel im Privat- und Staatsbeſitz werden den k. u. k. Mi- 
llitärbehörden übergeben. 


. 


Das gelöfte montenegriniſche Rätſel 


8 Die Beſetzung Skutaris — König Konſtantins Not 


Deal 


glich das Vorfeld der öſterreichiſch-ungar 
einem Gottesacker, auf dem Tauſende Leichen r € 
daten unbeerdigt lagen. Die Enttäuſchung der erwart 
vollen Verbündeten über den neuen Mißerfolg ſuchten die 
Ruſſen dadurch zu mildern, daß ſie den Spieß umdrehten 
und behaupteten, ſie ſeien gar nicht die Angreifer geweſen, 
ſondern die Oeſterreicher und Ungarn. Dabei hatten die 
ruſſiſchen Zeitungen im Dezember angekündigt, daß diesmal 
Lemberg und Czernowitz eine ſichere Beute des Generals 
Iwanow ſei. Die Eroberung der Hauptſtadt der Bukowina 
wurde ſogar mehrfach als vollendete Tatſache gemeldet. 
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2. Jeder Montenegriner liefert die bei ihm befindlichen Waf⸗ 
fen und dergleichen in nachſtehenden Orten ab: Podgoritza, Nikſie, 
Koleſin, Danilovgrad, Savnik, Andrijeviza und Goransko. Die 
montenegriniſche Regierung trägt die Verantwortung, daß nie= 
mand der Ablieferung fern bleibt. 8 

3. Da die k. u. k. Truppen bereits faſt das ganze montene— 
griniſche Territorium beſetzt haben, ſteht es ihnen frei, bis zum 
Friedensſchluß ihre Operationen fortzuſetzen. Hierbei werden ſie 
ſeitens der Montenegriner weder behindert noch beunruhigt 
werden. Die montenegriniſche Regierung wird ihrerſeits den k. 
u. k. Truppen bei dieſem Vorgehen jede mögliche Unterſtützung 
angedeihen laſſen, und zwar für die Beſchaffung von Unterkunft, 
Holz, Waſſer und Transportmittel, ſoweit dies die beſcheidenen 
Verhältniſſe des Landes zulaſſen werden. E = SE 

4. Die montenegrinifche Regierung übernimmt, ſoweit es in 
ihrer Macht liegt, die Garantie, daß alle wehrfähigen Männer 
ruhig in ihren Wohnſitzen verbleiben werden und keinerlei Agi 
tation gegen Oeſterreich-Ungarn getrieben wird. $ 

5. Alle öſterreichiſch-ungariſchen und deutſchen Kriegsgefange— 
nen werden am 25. Januar freigelaſſen und find in Podgoritza 
dem k. u. k. militäriſchen Kommando zu übergeben. Die monter 
negriniſchen Kriegsgefangenen werden bei Friedensſchluß über⸗ 
geben. Die montenegriniſchen Delegierten bitten jedoch, daß ihre 
Kriegsgefangenen auch ſchon vor dem Friedensſchluß freigelaſſen 
werden. Jene Montenegriner, welche ſich ſeit dem Einſtellen dern 
Feindſeligkeiten am 17. Januar, 8,30 Uhr vormittags, den k. u. k. 
Truppen ergeben haben, gelten nicht als Kriegsgefangene und 
werden in ihre Heimat eheſtens zurückgeſchickt. L 

9. Die montenegriniſchen Delegierten werden zur Kenntnis 5 
bringen, wo ſich die verantwortliche Regierung Montenegros je 
weils befindet. Dermaliger Aufenthaltsort iſt Podgoritza. N e 

10. Die montenegriniſchen Delegierten bitten, die Friedens⸗ 
verhandlungen möglichſt bald zu beginnen, da hierdurch auf die 
Bevölkerung beruhigend eingewirkt werden wird“?“ 

So haben unſere Verbündeten Montenegro völlig in 
ihrer Gewalt. Dagegen iſt es dem Druck Italiens, Frank⸗ 
reichs und Rußlands gelungen, den alten König Nikolaus, 
der um die Zukunft ſeiner in Petersburg und Rom ſo glück⸗ 
lich verheirateten Töchter bangen mochte, zur Abreiſe aus 
dem Lande feiner Väter zu bewegen. Merkwürdigerweiſe 
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blieb er aber nicht im nahen Italien, ſondern reiſte nach kur⸗ 


zem Aufenthalt in Rom nach Lyon weiter, wo ſeine Gattin 
und ſeine zwei unvermählten Töchter bereits tags zuvor (am 
22. Januar) eingetroffen waren. In Montenegro iſt von der 
königlichen Familie Prinz Mirko zurückgeblieben, an⸗ 
geblich „um den Kampf fortzuſetzen“, zu dem aber offenbar 
niemand die geringſte Luſt hatte, in Wahrheit wohl, um die 
Anſprüche der Dynaſtie aufrechtzuerhalten. 5 
Ueber die weitere Entwicklung der Dinge wird von 
halbamtlicher Seite geſchrieben: | 
Das montenegriniſche Volk ift kriegsmüde über alle Maßen 
und kennt nur einen Wunſch: Brot! Alle Schilderungen über i 
neue Kämpfe, verzweifelte Durchbruchsverſuche montenegriniſcher 
Heeresteile, Neuorganiſation eines Widerſtandes und dergleichen 
mehr ſind von Anfang bis zum Ende freie Erfindung. Mit der 
Beſetzung des ganzen Landes durch die öſterreichiſch-ungariſchen 
Streitkräfte und der Entwaffnung des montenegriniſchen Heeres i 
das militäriſche Ziel des öſterreichiſch-ungariſchen Feldzuges 
Montenegro erreicht: die Unterwerfung des Landes 9 


löſung des montenegriniſchen Heeres! An dieſem Erfolg, auf den 
es im Kriege allein ankommt, kann auch das ſeltſame Verhalten 
des alten Königs, der zuerſt die Gnade des Kaiſers von Oeſter— 
reich angerufen hat und dann doch den Einflüſſen aus Rom und 
den anderen feindlichen Hauptſtädten unterlegen iſt, nicht das 
geringſte ändern. Die öſterreichiſch-ungariſche Regierung hat er⸗ 
klärt, daß fie geneigt ſei, nach der Unterfertigung des Entwaff- 
nungsvertrages montenegriniſche Friedensunter- 
händler zu empfangen. Ob ſolche Unterhändler kommen werden 
und ob es überhaupt eine Regierungsgewalt gibt, die ſolche Unter- 
händler zu entſenden vermag, das iſt vielleicht für Montenegro 
und ſeine Dynaſtie von Intereſſe, kann aber Oeſterreich-Ungarn 
völlig gleichgültig ſein. Das Land der ſchwarzen Berge iſt be⸗ 
zwungen, ſeine Truppen ſind entwaffnet, das montenegriniſche 
Heer iſt aus der Reihe unſerer Feinde verſchwunden. Die Monte⸗ 
negriner werden ihren Frieden erhalten auch ohne den König, 
der ſie in ihrer ſchwerſten Stunde treulos verlaſſen hat.“ 

Neben Rußland fühlte ſich Italien als Hauptleidtragen⸗ 
den. Beſonders betrauerte die italieniſche Preſſe den Fall 
der Städte Skutari, Antivari und Duleigno, da dadurch viel 
italieniſche Intereſſen geſchädigt ſeien. Die Dampfſchiffahrt 
auf dem Skutariſee, die neuen Hafenbauten in Antivari, ein 
großer Teil des Kapitals und Handels und wertvoller Beſitz 
an Grund und Boden wie an Gebäuden ſei in italieniſchen 
Händen geweſen. Jetzt gelte es, zu verhindern, daß das 
ganze Oſtufer der Adria von den Oeſterreichern beſetzt werde. 
Die Reue kommt zu ſpät. 

Um die Trümmer der ſerbiſchen Armee, die 
meiſt noch in Albanien auf Nahrung und Ausrüſtung harren, 
ſtreiten ſich Italiener und Franzoſen. Jeder möchte dieſe 
Opfer für eigene Zwecke weiter ausbeuten, die Franzoſen 
wünſchen ihre Verwendung in Saloniki, die Italiener ver⸗ 
langen, daß die Serben ihnen Valona verteidigen helfen. 
Schließlich wären dieſe froh, wenn ſie rechtzeitig dasſelbe 
getan hätten, wie die Montenegriner. x 

Griechenland hat diefe Beiſpiele vor Augen. Und 


ſoll trotzdem zur Heeresfolge gezwungen werden. In ſeiner 


Kaiſergeburtstag in einem Unterſtand an der Weſtfront. 


Not wandte ſich König Konſtantin mit einem Hilferuf 
an Amerika. 


„Es iſt reinſte Spiegelfechterei“, ſo ſagte er einem Vertreter 
der Associated Press, „wenn England und Frankreich über die 
Verletzung der Neutralität Belgiens und Luxemburgs reden, nach 
dem, was fie ſelbſt hier getan haben und noch tun. Ich habe in 
jeder Weiſe verſucht, von der britiſchen und franzöſiſchen Preſſe 
eine billige Behandlung zu erhalten und dem britiſchen und fran⸗ 
zöſiſchen Publikum unſere Anſicht zur Kenntnis zu bringen. So⸗ 
bald ein britiſches Blatt Griechenland unter der erſtaunlichſten 
Verdrehung der Tatſachen und Entſtellung der Beweggründe an⸗ 
gegriffen hatte, entbot ich deſſen Berichterſtatter zu mir und gab 
ihm von Mann zu Mann eine vollſtändige Darlegung der Lage 
Griechenlands. Ich habe eine durchaus aufrichtige Erklärung an 
die franzöſiſche Preſſe durch eines der britiſchen Blätter gelangen 
laſſen, das Griechenland in der bitterſten Weiſe angegriffen hatte. 
Das einzige für mich noch offene Gebiet der öffentlichen Meinung 
liegt in Amerika. Die Lage iſt für mich zu wichtig, als daß ich 
mich um die königliche Würde in bezug auf Zeitungsgeſpräche 
kümmern ſollte, während das Daſein Griechenlands auf dem Spiele 
ſteht. Ich werde mich immer und immer wieder, wenn nötig, an 
die Vereinigten Staaten wenden, um das ehrliche Gehör zu er⸗ 


halten, das mir von den Ländern des Vierverbandes abgelehnt 


wird. Sehen Sie ſich die Liſte der ſchon von den verbündeten 
Truppen beſetzten Gebiete an: Lemnos, Imbros, Mytilene, Caſtello⸗ 
rizo, Korfu, Saloniki einſchließlich der Halbinſel Chalkdike und 
ein großer Teil Mazedoniens. Im Vergleich zu ganz Griechen⸗ 
land ſtellt es ſich ſo dar, als ob der Teil der Vereinigten Staaten, 
der nach dem mexikaniſchen Kriege von Mexiko abgezogen wurde, 
von fremden Truppen beſetzt wäre. Was bedeuten die Verſpre⸗ 
chungen der Zahlung für den erlittenen Schaden, wenn der Krieg 
vorüber iſt? Man kann nichts für die Leiden meines aus ſeinen 
Heimſtätten vertriebenen Volkes zahlen. Der Vierverband ſchützt 
die militäriſche Notwendigkeit vor. Eben unter dem Drange der 
militäriſchen Erforderniſſe rückte Deutſchland in Belgien ein und 
beſetzte Luremburg. Ein Hinweis darauf, daß die Neutralität 
Griechenlands nicht von den Mächten gewährleiſtet iſt, die fie jetz 
verletzen, wie es der Fall mit Belgien war, iſt wertlos, denn die 
Neutralität Korfus iſt von Großbritannien, Frankreich, Rußland, 


Hofphot. Oscar Tellgmann. 


AUlnterſchied für ihr Vorgehen. Wie verhält es ſich denn mit dem 
I Vorwande der militärifchen Notwendigkeit? Wo iſt eine ſolche 
bei der Zerſtörung der Brücke von Demirhiſſar vorhanden, die 
1% Millionen Drachmen gekoſtet hat und eigentlich die einzig 
brauchbare Verbindung bildete, durch die wir die griechiſchen 
Truppen in Oſtmazedonien verſorgen können? Dieſe Brücke war 
Aunterminiert und hätte beim Herannahen des Feindes in die Luft 

geſprengt werden können. Welch militäriſcher Grund lag mithin 
für die Sprengung dieſer Brücke vor? Es ſei denn, daß man die 


wollte. Die Geſchichte der Balkanpolitik des Vierverbandes iſt 
eine unaufhörliche Kette von groben Fehlern. Gegenwärtig ver⸗ 
ſucht ſie, ihre verärgerte Stimmung über den Fehlſchlag aller ihrer 
erationen auf dem Balkan auf Griechenland abzuwälzen. Wir 
enten fie, daß das Unternehmen auf Gallipoli zu einem Fehl⸗ 
ag führen mußte, daß die Verhandlungen mit Bulgarien frucht⸗ 
los verlaufen, und daß die Oeſterreicher und Deutſchen zweifellos 

rbien zerſchmettern würden. Sie wollten uns nicht glauben. 


Es iſt bemerkenswert, daß ſogar der „Vorwärts“, das 
zerliner Organ der Sozialdemokratie, das im allgemeinen 
e Richtung Liebknecht⸗Ledebour vertritt, dieſer Tage als 


deutſchen Handels konkurrenz“ bezeichnet 
Man kann ſogar weiter behaupten, daß England nicht 
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cht hat. f 
Das zeigt das Beiſpiel Schwedens, das ſich dem engli⸗ 
Joch nicht ohne Kampf fügen will. Im ſchwediſchen 


ten, beſonders im Erwerbsleben, vorläufig hätten gemildert 
verden können, wenn wir weniger genau in der Aufrechterhaltung 
iner wirklichen unparteiiſchen Neutralität auch in handelspoliti⸗ 
n Fragen geweſen wären. Dieſe Erleichterungen wären uns 
ich nur vorläufig von Nutzen geweſen. Unſere eigene Erfahrung 
ö daß infolge der fortwährenden ſchnellen Verſchärfung des 
ndelskrieges oft nur eine kurze Dauer des unſicheren Genuſſes 
von Vorteilen durch allgemeine Verabredungen erwartet werden 
kann. Aus anderen neutralen Ländern erfährt man auch, daß 
bald neue Forderungen durch die gemachten Zugeſtändniſſe ver⸗ 
aßt werden. Zugeſtändniſſe führen leicht weiter und weiter fort 
n wirklicher Neutralität. Wenn wir uns jetzt bedenklichen Be⸗ 
ſcchränkungen von Recht und Freiheit fügen würden, jo wäre an⸗ 
dererſeits zu befürchten, daß dieſe Beſchränkungen ſogar in noch 
größerem Umfange nach dem Kriege fortbeſtehen würden, wie auch, 
daß die folgende Zeit als endgültiges Ergebnis eine ökonomiſch 
ie politiſch ſchmerzliche Abhängigkeit ergeben würde. 
Am Schluß der Debatte erklärte der Miniſterpräſident, 
daß die Regierung die Erhaltung des Friedens wärmſtens 
wünſche, daß aber damit gerechnet werden müſſe, daß dies 


8 Man muß ſich daran erinnern, was die Franzoſen von 
ihrem weit fortgeſchrittenem Flugweſen erwarteten. Nicht 
viel weniger, als die Kriegsentſcheidung ... Zu ihnen ge⸗ 
5 ſellten ſich die Engländer mit ihren gewaltigen techniſchen 
Hilfsmitteln und der amerikaniſchen Zufuhr. Beide zuſammen 
5 ſtehen gegen die Hälfte unſerer Kraft, da ja auch die Oſtfront 


En zu bedenken iſt. Es iſt deshalb ganz außerordentlich rühmlich 
ee für unſere Luftwaffe, daß fie verſtanden hat, den heftigſten 
Neid bei unſeren Gegnern zu erwecken. Daß fie den 


f Zeppelinen überhaupt nichts entgegenſtellen können, kam 
nicht ganz unerwartet. Aber auch die deutſche Fliegerei 
bat jetzt in zähem Ringen die Ueberlegenheit erkämpft. Zeug⸗ 


Oeſterreich und Preußen verbürgt worden, doch das macht keinen 


um Seres und Drama liegenden griechiſchen Truppen aushungern - 


Englands Handelskrieg und die Neutralen 4 


Es iſt kaum möglich, zu beſtreiten, daß gewiſſe Schwierig⸗ 


Unſere Flugzeuge 


Begründete franzöſiſch-engliſche Unruhe 8 N . 


Jetzt aber wendet fi 
nünftiges Kind, geg 
lich jeden Vorteil beiſeite ge 
zu den Gegnern des U rw . 
Beginn des Krieges waren 80 Prozent der Griechen zugun 
Verbandes, heute find es keine 40 mehr, ja keine 20, die ı 
eine Hand für den Vierverband rühren würden. er 
Die franzöſiſche und engliſche Preſſe beantwortet 
Klagen des helleniſchen Königs mit Drohworten und Schim 
reden. So ſchreibt Guſtave Hervé, der Antimilitariſt a. 
der König ſei von Frankreich und England noch viel 
glimpflich behandelt worden. Denn als er im Oktober d 
Miniſterpräſidenten Venizelos heimſchickte und die griechiſche 
Kammer auflöſte, ſei es die Pflicht Englands und Frank⸗ 
reichs als „Wächter der griechiſchen Verfaſſung“ geweſen, ihn 
einfach wie die deutſchen Konſuln von Mytilene, Saloniki N 
oder Korfu hinter Schloß und Riegel zu ſetzen. Was in⸗ 
deſſen noch nicht geſchehen ſei, könne immer noch werden 


trotz aller Anſtrengungen unmöglich werden könnte. Die 
Erklärung wurde, wie der Bericht ſagt, mit großem Beifall 
aufgenommen. i 7 
Zwei Tage darauf wurde im engliſchen Unter⸗ 
haus ein Antrag mehrerer Abgeordneten beraten, der fol- 
genden Wortlaut hatte: — 
„Da dieſes Haus davon Kenntnis erhielt, daß in neutralen 
Ländern, die an feindliches Gebiet grenzen, große Mengen Waren, 
die der Feind für die Fortſetzung des Krieges benötigt, eingeführt 
werden, fordert es die Regierung auf, die Blockade ſo wir > 
kungsvoll wie möglich auszugeftalten, ohne dadurch die norme 
Einfuhr der Neutralen für den Bedarf im Inlande zu beeinträ 
tigen.“ . — 
Sir Edward Grey nahm die Gelegenheit wahr, jtarkı 
Drohungen gegen die wirklich Neutralen auszuſtoßen. Er 
ſagte: = 
Ich wünſche, den Neutralen mitzuteilen, daß wir uns unfe 
Recht, in den Handel des Feindes einzugreifen, nicht nehmen laſſen, 
und daß wir dieſes Recht nicht verwirklichen können, ohne dabei 
dem neutralen Handel ernſte Schwierigkeiten zu bereiten. Wenn er 
die Neutralen uns das Recht zuerfennen, den Handel des Feindes 
zu verhindern und auf ihn einen Druck auszuüben, auch über die 
neutralen Länder hinaus, dann ſind ſie auch nach Recht und Billig⸗ 
keit verpflichtet, uns zu unterſtützen bei der Nachforſchung nach dem 
Urſprung der Waren. ——.— 
Aber der Fanfare folgt keine Tat. Das Unterhaus 
faßte keinen Beſchluß, fo daß vorläufigalles beimalten 
bleibt. Es ſei dahingeſtellt, ob dabei die Rückſicht auf 
Amerika mitſpielt, das „verſchiedene Forde⸗ 
rungen ſtellte, deren Durchführung“ — fo erklärte Grey x 
„es unmöglich machen würde, zu verhindern, daß große 
Mengen von Gütern und ſelbſt von Kontrebande durch neu 
trale Länder Deutſchland erreichen.“ Vielleicht auch war A 
der ganze Plan einer Blodade-Berfhärfung eine Komödie 5 
erſonnen zu dem Zweck, die Beibehaltung der jetzigen 
Ungeſetzlichkeiten als eine Art Entgegenkommen hinzuſtellen. 


= 


Erd 


niffe aus Feindesmund beweiſen es. So ſchreibt der 9 

Berichterſtatter der Heereskommiſſion im Senat, der 

Senator Cazeneuve, im „petit Pariſien“: 3 
„Jeder kennt unſere Bedürfniſſe für den Krieg: ſchnelle und 2 


Br 


3 


gutbewaffnete Jagdflugzeuge, alsdann Flugzeuge zur Beobachtung 8 
oder Feſtſtellung für die Artillerie und Flugzeuge zum Bomben⸗ 
werfen. Die für dieſe Flugzeuge erforderlichen Eigenſchaften wer⸗ = 
den uns durch die Fortſchritte angegeben, die unſere Feinde ver⸗ 
wirklichen und deren Zeugen unſere Heere ſind.“ 5 
Der Senator empfiehlt die genaue Nachbildung der deut: 
ſchen Modelle, gibt aber zu, daß das einige Schwierigkeiten 
habe. Es iſt begreiflich, daß ein ſolches Zeugnis d 


ee a 


X; 


ſchen Ueberlegenheit Beſtürzung erwecken muß. In der Tat 


berichtet der Pariſer Korreſpondent der „Neuen 
Zürcher Zeitung“ von der Erbitterung des fran— 
zöſiſchen Volkes über die Zuſtände im Flugweſen: Man habe 
erwartet, daß die Luftwaffe im zweiten Kriegsjahr ſich zu 
einer Art Kanone mit 100, 200 oder gar 300 Kilometer 
Feuerwirkung entwickeln würde. In Wirklichkeit aber habe 
ſich außer ein paar nutzloſen Städtebombardements nichts 
ereignet, was der Bedrohung des Feindes hinter der Front 
und ſeiner Verbindungen gleichgekommen wäre. 


Nicht minder gereizt und nervös iſt man in England. Es 
gab Auseinanderſetzungen im Unterhaus, wobei Unterſtaats⸗ 
ſekretär Tennant beruhigend zu wirken verſuchte. Daß 
ihm das mißlang, erklärt ſogar der gemäßigte „Man⸗ 
cheſter Guardian“, der ſich von einem Fachmann die 
die des deutſchen Fokker⸗Typs darlegen läßt und dazu 

kt: 


„Es beſteht kein Zweifel, daß wenigſtens nach der Meinung 
unſeres Fachmannes die Deutſchen die Führung im Bau von 
Flugzeugen an ſich geriſſen haben und daß wir nicht mit ihnen 
Schritt halten. Bei Beginn des Krieges waren die engliſchen 
Maſchinen entſchieden beſſer als die deutſchen Tauben, und die 
größeren Maſchinen der Deutſchen waren nicht zahlreich genug, 
um unſere allgemeine Ueberlegenheit zu beeinträchtigen. Vor 
15 Monaten konnte Sir John French von der ausgeſprochenen 
Ueberlegenheit der engliſchen Flieger über die deutſchen reden. 
Die Ueberlegenheit der Flieger mag noch beſtehen, aber die Ueber⸗ 
legenheit ihrer Flugzeuge iſt dahin. Die Erfindungskunſt iſt legt- 
hin im weſentlichen auf der Seite der Deutſchen geweſen, die 
innerhalb der letzten ſechs Monate zwei neue Typen geſchaffen 
haben, die ſogenannten Kampfflugzeuge mit Doppelmotor, größerer 


Die neue W̃᷑ 


Die amtlichen Meldungen 


Weſtlicher⸗Kriegsſchauvolatz 


22. Jan.: Südöſtlich von Ypern zerſtörten wir durch eine Mine die 
feindlichen Gräben in einer Breite von 70 Metern. Unſere 
Stellungen zwiſchen der Moſel und den Vogeſen ſowie eine Anzahl 
von Ortſchaften hinter unſerer Front wurden vom Feinde ergeb⸗ 
nislos beſchoſſen. 

23. Jan.: Bei Neuville (nördl. von Arras) bemächtigten ſich unſere 
Truppen nach einer erfolgreichen Minenſprengung der vorderſten 
feindlichen Stellung in einer Breite von 250 Metern; wir machten 
71 Franzoſen zu Gefangenen. In den Argonnen beſetzten wir 
nach kurzem Handgranatenkampf ein feindliches Grabenſtück. 
Militäriſche Anlagen öſtlich von Belfort wurden mit Bomben belegt. 
24. Jan.: Rege Artillerie- und Fliegertätigkeit auf beiden Seiten. 
Ein feindliches Geſchwader bewarf Metz mit Bomben, von 
denen je eine auf das biſchöfliche Wohngebäude und in einen 
Lazaretthof fiel. Zwei Ziwilperſonen wurden getötet, acht ver— 
wundet. Ein Flugzeug des Geſchwaders wurde abgeſchoſſen, die 
Inſaſſen ſind gefangen. Unſere Flieger bewarfen Bahnhöfe und 
militäriſche Anlagen hinter der feindlichen Front; ſie behielten 
dabei in einer Reihe von Luftkämpfen die Oberhand. 

25. Jan.: In Flandern nahm unſere Artillerie die feindlichen 
Stellungen unter kräftiges Feuer. Patrouillen, die an einzelnen 
Stellen in die ſtark zerſchoſſenen Gräben des Gegners eindrangen, 
ſtellten große Verluſte bei ihm feſt, machten einige Gefangene und 
erbeuteten vier Minenwerfer. Der Templerturm und die Kathe— 
drale von Nieuport, die dem Feinde gute Beobachtungsſtellen 
boten, wurden umgelegt. Oeſtlich von Neuville griffen unſere 
Truppen im Anſchluß an erfolgreiche Minenſprengungen Teile der 
vorderſten franzöſiſchen Gräben an, erbeuteten drei Maſchinen⸗ 
gewehre und machten über hundert Gefangene. Mehrfach ange⸗ 
ſetzte feindliche Gegenangriffe gegen die genommenen Stellungen 
kamen über klägliche Anfänge nicht hinaus; nur einzelne be— 
herzte Leute verließen ihren Graben, ſie wurden niedergeſchoſſen. 
Deutſche Flugzeuggeſchwader griffen die militäriſchen Anlagen von 
Nancy und den dortigen Flughafen ſowie die Fabriken von 
Baccarat an. Ein franzöſiſcher Doppeldecker fiel bei St. Benoit 
(nordweitlih von Thiancourt) mit feinen Inſaſſen unverſehrt in 


unſere Hand. 


S 


Schußkraft und höherer Geſchwindigkeit, und jetzt die neue Fokker⸗ 
Maſchine, die eine Reihe neuer taktiſcher Erfolge möglich macht, 
denen wir nichts an die Seite zu ſetzen haben. . .. Die Herrſchaft 
in der Luft iſt ein Zweig der Kriegsführung, der uns mehr an⸗ 
geht als jedes andere Land, denn wenn wir in der Luft- ausge⸗ 
ſprochenermaßen die Schwächeren würden, ſo würde das viele von 
den Vorteilen aufheben, die wir durch unſere inſulare Lage und 
den Beſitz der größten Flotte haben ... Zweifellos muß die 
Verantwortung für die Verteidigung unſeres Landes gegen Luft- 
angriffe der Admiralität übertragen werden. Das Er⸗ 
ſcheinen eines Flugzeuges oder eines Luftſchiffes über unſeren 
Küſten muß als eine Invaſion betrachtet werden und als eine 
Verletzung jener Sicherheit, welche uns unſere Seemacht gewähr- 
leiſtet. Wollten wir uns da auf beſtimmte örtliche Verteidigungs⸗ 
maßregeln verlaſſen, ſo wäre das gerade ſo, als wenn wir London 
und Mancheſter mit Forts umgeben wollten, um ſie gegen eine 
eindringende Armee zu ſchützen. Es würde bedeuten, daß wir 
aufgehört hätten, auf einer Inſel zu wohnen; und tatſächlich würde 
in mancher Hinſicht unſere Lage ſchlimmer ſein, als die einer feſt⸗ 
ländiſchen Macht. Der Hauptſchutz für Paris gegen Luftangriffe 
beſteht in dem Heer, das zwiſchen der Stadt und dem Feinde liegt. 
Aber zwiſchen unſerer Inſel und dem Feind liegt kein Heer; 
können wir doch von unſeren Truppen in Frankreich nicht be⸗ 
haupten. daß fie zwiſchen Brüſſel und London lägen und noch viel 
weniger zwiſchen Wilhelmshaven und London.“ 

Einige Zahlen zum Schluß: an der Weſtfront haben wir 
in den fünf Monaten ſeit 1. September insgeſamt 22 Flug⸗ 
zeuge im Luftkampf oder feindliches Feuer verloren; ein 
weiteres Flugzeug gilt als vermißt. Geſamtverluſt 23. Die 
Engländer und Franzoſen dagegen haben in der gleichen 
Zeit mindeſtens 93 Fluazeuge eingebüßt, die ſämtlich in 
unſere Hände fielen; ihre weiteren Verluſte entziehen ſich 
unſerer Kontrolle. 


eltgeſchichte 


vom 22. bis 28. Januar 


26. Jan.: Die Franzoſen verſuchten durch eine große Zahl von 
Gegenangriffen die ihnen entriſſenen Gräben öſtlich von Neuville 
zurückzugewinnen. Sie wurden jedesmal, mehrfach nach Hand- 
gemenge, abgewieſen. Franzöſiſche Sprengungen in den Argonnen 
verſchütteten auf einer kleinen Strecke unſeren Graben, bei Höhe 285 
nordöſtlich von La Chalade beſetzten wir den Sprengtrichter, nachdem 
wir einen Angriff des Feindes zum Scheitern gebracht hatten. 
Marineflugzeuge griffen militäriſche Anlagen des Feindes bei La 
Panne, unſere Heeresflugzeuge die Bahnanlagen von Loo (ſüdweſt⸗ 
lich von Dixmude) und von Bethune an. 


27. Jan.: In Verbindung mit einer Beſchießung unſerer Stellung 
im Dünengelände durch die feindliche Landarrillerie belegten feind- 
liche Monitore die Gegend von Weſtende mit ergebnisloſem Feuer. 
Beiderſeits der Straße Vimy-Neuville ſtürmten unſere Truppen 
nach voraufgegangener Sprengung die franzöſiſche Stellung in 
einer Ausdehnung von 500—600 Meter, machten 1 Offizier, 
52 Mann zu Gefangenen und erbeuteten 1 Maſchinengewehr und 
3 Minenwerfer. Nach fruchtloſen Gegenangriffen des Feindes ent⸗ 
ſpannen ſich hier und an den anderen in den letzten Tagen er⸗ 
oberten Gräben lebhafte Handgranatenkämpfe. Die Stadt Lens 
lag unter ſtarkem feindlichen Feuer. In den Argonnen zeitweiſe 
heftige Artilleriekämpfe. 

28. Jan.: In dem Frontabſchnitt von Neuville wurden Handgranaten⸗ 
angriffe der Franzoſen unter großen Verluſten für ſie abgeſchlagen. 
Einer unſerer Sprengtrichter iſt in der Hand des Feindes geblieben. 
Die Beute vom 26. Januar hat ſich um vier Maſchinengewehre und 
zwei Schleudermaſchinen erhöht. Vielfache Beſchießung von Ort⸗ 
ſchaften hinter unſerer Front durch die Franzoſen beantworteten wir 
mit Feuer auf Reims. Bei Höhe 285, nordöſtlich von La Chalade, 
beſetzten unſere Truppen nach Kampf einen vom Feinde geſprengten 
Trichter. Ueber einen nächtlichen feindlichen Luftangriff auf die 
offene Stadt Freiburg liegen abſchließende Meldungen noch nicht vor. 
Im engliſchen Unterhauſe ſind über die Ergebniſſe der Luftgefechte 
Angaben gemacht worden, die am beſten mit der folgenden Zuſam⸗ 
menſtellung unſerer und der feindlichen Verluſte an Flugzeugen be⸗ 
antwortet werden. Seit unſerer Veröffentlichung vom 6. Oktober 1915, 
alſo in dem Zeitraum ſeit dem 1. Oktober 1915, ſind an deutſchen 
Flugzeugen an der Weſtfront verloren gegangen: 


Im Luftkampf e e Tr. 
durch Abſchuß von der Erde 15 


vermißt „„ 2 
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Unſere weſtlichen Gegner verloren in dieſer Zeit: 

Im Luftkampf Da 


\ durch Aöſchuß von der Erde 
durch unfreiwillige Landung innerhalb unſerer Linien 11 
VJJJJVJJJJV / (( 
. Es handelt ſich dabei nur um die von uns mit Sicherheit feſtzu— 
ſfſtellenden Zahlen der in unſere Hand gefallenen Flugzeuge 
85 Oeſtlicher Kriegsſchauplatz 
22. Jan.: Bei Smorgon und vor Dünaburg Artilleriekämpfe. 
0 Ei Aus dem öſterr.⸗ ung. Bericht: Geftern fanden an der 
ganzen Nordoſtfront Geſchützkämpfe ſtatt. Bei Bereſtiany in 
Wolhynien wieſen unſere Truppen ruſſiſche Streifkommandos ab. 
Heute in der Frühe begann der Feind wieder mit ſeinen Angriffen 
gegen Teile unſerer beßarabiſchen Front. Wir ſchlugen ihn zurück. 
23. Jan.: Aus dem öſterr.⸗ ungar. Bericht: Auf der 
Höhe Dolzok, nördlich von Bojan, am Pruth, ſprengten wir vor⸗ 
geſtern abend einen ruſſiſchen Graben durch Minen in die Luft. 
2 Von der dreihundert Mann ſtarken Beſatzung konnten nur einige 
Leute lebend geborgen werden. In der Nacht von geſtern auf 
heute vertrieben unſere Truppen den Feind in demſelben Raume 
aus einer ſeiner Verſchanzungen. Nordweſtlich von Uſcieczko iſt 
eeeine von uns eingerichtete Brückenſchanze ſeit längerer Zeit das 
Kampfziel zahlreicher ruſſiſcher Angriffe. Faſt jeden Tag kommt 
es zu Nahkämpfen. Die braven Verteidiger halten allen An— 
ſtürmen ſtand. Südlich von Dubno griff der Feind heute früh 
nach ſtarker Artillerievorbereitung unſere Stellungen an. 
24. Jan.: Nördlich von Dünaburg wurde von unſerer Artillerie 
eein ruſſiſcher Eiſenbahnzug in Brand geſchoſſen. N 
25. Jan.: Ruſſiſche Vorſtöße wurden leicht abgewieſen. 
N Aus dem öfterr. ungar. Bericht: Geſtern ſtanden 
* wieder verſchiedene Teile unſerer Nordoſtfront unter ruſſiſchem 
1 


Geſchützfeuer. An vielen Stellen war die Aufklärungstätigkeit des 
Feindes ſehr lebhaft. 
27. Jan.: Abgeſehen von erfolgreichen Unternehmungen kleiner 


St deutſcher und öſterreichiſch-ungariſcher Abteilungen bei der Heeres— 
Be gruppe des Generals von Linfingen nichts von Bedeutung. 
28. Jan.: Beiderſeits von Widſy (ſüdlich von Dünaburg) ſowie 
BER zwiſchen Stochod und Styr fanden Dieinere Gefechte jtatt, bei denen 
Vir Gefangene machten und Material erbeuteten. 


2 


Aus dem öſterreichiſch-ungariſchen Bericht: 
Bei Toporoutz an der beßarabiſchen Grenze überfielen heute früh 
Abteilungen des mittelgaliziſchen Infanterieregiments Nr. 10 
ceeine ruſſiſche Vorfeldſtellung, eroberten fie im Handgemenge, war: 
ER fen die ruſſiſchen Gräben zu und führten einen großen Teil der 

Beſatzung als Gefangene ab. 


Italieniſcher Kriegsſchauplatz 
22. Jan.: Die Tätigkeit der italieniſchen Artillerie war geſtern an 
mehreren Abſchnitten der küſtenländiſchen und der Dolomitenfront 
llebhafter als in den letzten Tagen. Auch Riva wurde wieder aus 
ſchweren Geſchützen beſchoſſen. 

223. Jan: Am Tolmeiner Brückenkopf im weſtlichen Abſchnitte des 
Karniſchen Kammes und an einzelnen Teilen der Tiroler Front fan- 
den Geſchützkämpfe ſtatt. Im Raum von Flitſch wurde ein Angriff 
einer ſchwächeren feindlichen Abteilung am Rombonhang abgewieſen. 
24. Jan.: Annäherungsverſuche des Feindes im Abſchnitte von 
Lafraun und ein neuerlicher Angriff einer italieniſchen Abteilung 
am Rombonhange wurden abgewieſen. 

25. Jan.: An der Tiroler Front beſchoß die feindliche Artillerie 
die Ortſchaften Creto (Judikarien) und Caldonazzo (Suganatal). 
Am Görzer Brückenkopf ſind bei Oslavija wieder Kämpfe im 
Gange. Geſtern abend war die Tätigkeit der italieniſchen Artillerie 
an der küſtenländiſchen Front ſichtlich lebhafter. 

26. Jan.: Am Görzer Brückenkopf nahmen unſere Truppen in 
den Kämpfen bei Oslavija einen Teil der dortigen feindlichen Stel⸗ 
lungen in Beſitz; hierbei fielen 1197 Gefangene, darunter 45 Offi⸗ 
ziere, und zwei Maſchinengewehre in unſere Hände. Auch an mehreren 
anderen Stellen der Iſonzofront nahm die Gefechtstätigkeit zu. An⸗ 
griffe und Annäherungsverſuche der Italiener gegen die Podgora, 
den Monte San Michele und unſere Stellungen öſtlich von Mon⸗ 
falcone wurden abgewieſen. Unſere Flieger belegten Unterkünfte und 
Magazine des Feindes in Borgo und Ala mit Bomben. 
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28. Jan.: Geſtern ließ die Kampftät all 
Oslavija brachte unſer Geſchützfeuer noch fünfzig Uel 

Balkan-Kriegsſchauplatz Br 
22. Jan.: Die Waffenſtreckung des montenegriniſchen Heeres, die 8 
die Vorbedingung für weitere Friedensverhandlungen bildet, iſt = 
im Gange. Die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen traten zu die⸗ * 
ſem Zweck, jede Feindſeligkeit unterlaſſend, den Vormarſch in das > ; 
Innere des Landes an. Die montenegriniſchen Soldaten haben, wo ie 
mit unſeren Abteilungen zuſammentreffen, die Waffen abzugeben 
und können, wenn dies ohne Widerſtand geſchieht, in ihren 
Heimatsorten unter angemeſſener Aufſicht ihrer Beſchäftigung 2 
nachgehen. Wer Widerſtand leiſtet, wird gewaltſam entwaffnet 1 


1 
5 


und kriegsgefangen abgeführt — eine ſolche, durch militäriſche 
Gründe ſowie durch die Eigenart des Landes und ſeiner Bevölke⸗ 
rung bedingte Löſung wird am raſcheſten dem ſeit langen Jahren 
von Krieg heimgeſuchten Montenegro den Frieden wiederzugeben 
vermögen. Das montenegriniſche Oberkommando wurde in dieſem 
Sinne unterrichtet. 99 
23. Jan.: Die Waffenſtreckung der Montenegriner nimmt ihren 
Fortgang. An zahlreichen Punkten des Landes wurden die 
Waffen niedergelegt. An der Nordoſtfront von Montenegro er⸗ 
gaben ſich in den letzten Tagen über eintauſendfünfhundert Serben. 
Die Adriahäfen Antivari und Duleigno wurden beſetzt. 


24. Jan.: Ein von griechiſchem Boden aufgeſtiegenes feindliches 
Flugzeuggeſchwader belegte Bitolj (Monaſtir) mit Bomben. Meh⸗ 
rere Einwohner wurden getötet oder verletzt. g 

Aus dem öſterr.⸗ ungar. Bericht: Geſtern abend 
haben wir Skutari beſetzt. Einige Tauſend Serben, die die 
Beſatzung des Platzes gebildet hatten, zogen ſich, ohne es auf einen 
Kampf ankommen zu laſſen, gegen Süden zurück. Ueberdies find 
unſere Truppen im Laufe des geſtrigen Tages in Nikſie, Danilov⸗ 
grad und Podgoritza eingerückt. Die Entwaffnung des Landes 
vollzog ſich bis zur Stunde ohne Reibungen. An einzelnen Punk⸗ 
ten haben die montenegriniſchen Abteilungen das Erſcheinen un- 
ſerer Streitkräfte erſt gar nicht abgewartet, ſondern die Waffen 
ſchon vorher niedergelegt, um heimkehren zu können. Anderenorts 
zog der weitaus größte Teil der Entwaffneten die Kriegsgefangen⸗ 
ſchaft der ihnen freigeſtellten Heimkehr vor. Die Bevölkerung 
empfing unſere Truppen überall freundlich, nicht ſelten mit Feier 
lichkeit. Ausſchreitungen, wie ſie beiſpielsweiſe in Podgoritza vor⸗ 
gekommen waren, hörten auf, ſobald die erſte öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Abteilung erſchien. 


25 Jan.: Die Entwaffnung des montenegriniſchen Heeres geht 
nach wie vor glatt vonſtatten. Ueberall, wo unſere Truppen hin- 
kommen, liefern die montenegriniſchen Bataillone unter dem Kom- 
mando ihrer Offiziere ohne Zögern ihre Waffen ab. Zahlreiche 
Abteilungen aus Gegenden, die noch nicht von uns beſetzt ſind, 
haben bei unſeren Vorpoſten ihre Bereitwilligkeit zur Waffen⸗ 
ſtreckung angemeldet. In Skutari erbeuteten wir zwölf Geſchütze, 
500 Gewehre und zwei Maſchinengewehre. Alle aus feindlichen 
Lagern ſtammenden Nachrichten über neue Kämpfe in Montenegro 
ſind frei erfunden. Daß der König ſein Land und ſein Heer ver— 
laſſen hat, beſtätigt ſich In weſſen Händen derzeit die tatſächliche 
Regierungsgewalt liegt, läßt ſich noch nicht mit Beſtimmtheit feſt⸗ 
ſtellen, iſt aber für das militäriſche Ergebnis des montenegriniſchen 
Feldzuges völlig bedeutungslos. : 


26. Jan.: Die Vereinbarungen über die Waffenſtreckung des mon⸗ 
tenegriniſchen Heeres wurden geſtern um 6 Uhr abends von den 
Bevollmächtigten der montenegriniſchen Regierung unterzeichnet. Die 
Entwaffnung geht ohne Schwierigkeiten vor ſich und wurde auch auf 
die Bezirke von Kolaſin und Andrijevica ausgedehnt. N 
27. Jan.: In allen Teilen Montenegros herrſcht, ebenſo, wie im 
Raume von Skutari, völlige Ruhe. Der größte Teil der montene⸗ 
griniſchen Truppen iſt entwaffnet. Die Bevölkerung verhält ſich 
durchaus entgegenkommend. 


28. Jan.: Unſere Truppen haben nun auch die Gegend von Guſinje 
beſetzt und ſtießen auch hier nirgends auf Widerſtand. Die Ent⸗ 
waffnung des montenegriniſchen Heeres nähert ſich ihrem Abſchluß. 


Ereigniſſe zur See 


Berlin, 24. Januar. In der Nacht vom 22. zum 23. Januar 
belegte eins unſerer Waſſerflugzeuge den Bahnhof, die Kaſernen 
und Dockanlagen von Dover mit Bomben. Außerdem haben am 
23. Januar nachmittags zwei unſerer Waſſerflugzeuge die Luft⸗ 
ſchiffhallen in Hougham (weſtlich Dover) mit Bomben belegt; ſtarke 
Brandwirkung wurde einwandfrei feſtgeſtellt. 5 
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Seemine, die durch einen Sturm ans Ufer geſchwemmt wird. 
Die herausſtehenden „Fühler“ ſind die Zünder 


Die Waffenſtreckung Montenegros bringt die Rolle in Er⸗ 
innerung, die dieſer kleine Balkanſtaat und fein Beherrſcher in den 
Ereigniſſen der europäiſchen Politik geſpielt haben, die in ihren 
lletzten Konſequenzen zum gegenwärtigen Kriege führten. ö 
. Bekanntlich war es der „einzige Freund“ Alexanders III., 
der im Jahre 1912 den Balkankrieg eröffnete. Es iſt noch 
nicht authentiſch feſtgeſtellt, ob das Vorgehen König Nikolaus“ 
damals eigener Initiative entſprang, oder ob ſein Vorgehen ein ver- 
einbarter Schachzug der Balkan verſchwörer geweſen iſt. Im Früh⸗ 
jahr 1912 hatten Bulgarien und Serbien einen geheimen Bündnis⸗ 
rag geſchloſſen, der die Intereſſenſphären der beiden Staaten in 
Razedonien für den Fall eines Krieges gegen die Türkei ab⸗ 
grenzte. Der Vertrag wurde mit Wiſſen und Billigung der ruſſi⸗ 
en Regierung abgeſchloſſen, in dem Vertrage dem ruſſiſchen Zaren 
as Amt eines Schiedsrichters zugewieſen. Die franzöſiſche und 
engliſche Regierung erhielten von dem Vertrage Kenntnis, vor 
tſchland und vor Oeſterreich⸗Ungarn wurde er bezeichnender⸗ 
eiſe ſorgfältig geheim gehalten, ohne ihnen darum verborgen zu 
ben. Spätere Vereinbarungen mit Griechenland und Monte⸗ 
gro ver vollſtändigten den Balkanbund, der die ſchwierige Lage, 
der ſich die Türkei ınfolge ihres Krieges mit Italien befand, 
ir Verwirklichung feiner Eroberungspläne benutzte. Der Aus» 


ies, hatte die Folge, den großſerbiſchen Aſpirationen neue 
rung zuzuführen. Der Verwirklichung des großſerbiſchen Ge⸗ 


rebte, daß auch die Gebietsteile der öſterreichiſch-ungariſchen 
narchie mit ſerbiſchen Bevölkerungselementen umfaſſen ſollte, 


xdene Tatſache, daß kurz vor Ausbruch des gegenwärtigen 
eges Serbien und Montenegro ſich bemüht haben 
er der Vermittlung und mit Unterftügung der ruſſiſchen Re⸗ 
ung die beſtehenden Gegenſätze auszugleichen. Geheime Ver⸗ 
andlungen über einen engen Zuſammenſchluß der beiden 
Staaten auf diplomatiſchem, wirtſchaftlichem und militäriſchem 
Gebiet waren eingeleitet worden, während die ruſſiſche Regierung 
ch erbot, für die Organiſation der Wehrmacht Montenegros, die 
eträchtlich erhöht werden ſollte, die nötigen Mittel und In⸗ 
ktoren zur Verfügung zu ſtellen. 
Muß ſchon der Ausbruch des Balkankrieges auf die Er- 
mutigung zurückgeführt werden, die der Balkanbund von ſeiten 
Rußlands gefunden hatte, ſo iſt es klar, daß in der geplanten Ver⸗ 
chmelzung Serbiens und Montenegros unter dem Protektorat 
ußlands mit ſeiner Spitze gegen die Integrität der öſterreichiſch— 
ngariſchen Monarchie eine eminente Gefahr für den europäiſchen 
rieden enthalten war. De Ereigniſſe des Frühjahrs 1914 haben 
ieſen Plan zwar nicht reifen laſſen, die geſchilderten Vorgänge 
aber zeigen, daß wenn der aggreſſive ruſſiſche Panſlawismus nicht 
ſchon jetzt den Krieg entfeſſelt hätte, die verhängnisvolle Tätiakeit der 
ruſſiſchen Diplomatie auf dem Balkan den Krieg unabwendbar in 
wenigen Jahren herbeigeführt haben würde. 
Wir haben geglaubt, dieſe Tatſache einmal feſtſtellen zu ſollen, 
weil der Träger dieſer gefährlichen Politik der gegenwärtige 
rruſſiſche Minifter des Aeußern, Herr Saſſono w, geweſen iſt, der 
ſich vor einiger Zeit dem Vertreter eines engliſchen Blattes gegen⸗ 
über in maßloſen Angriffen gegen Deutſchland ergangen und ſich 
dazu verſtiegen hat, einen Kreuzzug der chriſtlichen Nationen 
gegen die antichriſtlichen, kulturfeindlichen deutſchen Barbaren zu 
predigen, die ſeit Jahren auf den Krieg hingearbeitet hätten. 
Herr Saſſonow weiß und hat es ſelbſt wiederholt anerkannt, 
daß Deutſchland während 44 Jahren in Europa der Hort des 
Friedens geweſen, und daß mehr als einmal die Erhaltung 
des europäiſchen Friedens ſeiner maßvollen Haltung und ſeinem 
Eingreifen zu verdanken geweſen iſt. Um aber im ruſſiſchen Volk 
Stimmung zu machen und dieſe Stimmung wach zu erhalten, war 
es von Beginn des Krieges an notwendig, die Volksleidenſchaften 
durch die Verbreitung der Mär aufzupeitſchen, daß Deutſchland 
ſchon lange den Plan hatte, über das ahnungsloſe Rußland her- 
zufallen, und die Vorbereitungen dazu ſchon ſeit Jahren betrieb. 
Dieſer Fabel gegenüber möchten wir einmal an das Gedächtnis 
> des Herrn Saſſonow appellieren. Wenige kennen die Geſchichte 
der deutſch⸗ruſſiſchen Beziehungen der letzten 10 Jahre ſo gut wie 


Rußland und Deutſchl. 


Veröffentlichungen der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ 5 


tens, der die Bildung eines einheitlichen ſerbiſchen Staatsweſens 


lands während des Japaniſchen Krieges und der Revolution 


0 


er. Er weiß, welche freundliche Haltung Deutſchland 
des Japaniſchen Krieges Rußland gegenüber beobachtet un 
Dienſte Kaiſer Wilhelm dem Zaren geleiſtet hat, als es fi 
land galt, mit Ehren aus dem Mandſchureiabenteuer, welche 
Lande ungeheure Opfer an Menſchenleben und Geld gekoſtet 
herauszukommen. Aus den Akten ſeines Miniſteriums muß 
Saſſonow bekannt ſein, daß Deutſchland nach dem Friede 
Portsmouth den Augenblick für gekommen hielt, in ſeinen ſe 
Ruſſiſch⸗Türkiſchen Kriege und dem Berliner Kongreß get 
Beziehungen zu Rußland eine neue Seite anzuſchlagen und 
Beziehungen auf die Baſis aufrichtiger gegenſeitiger Freundfi 
zu ſtellen. Von Rußland hing es ab, die ihm entgegengeſtreckte 
Freundeshand zu ergreifen. Daß Rußland in dieſe Hand nicht 
einſchlug, daß es vielmehr vorzog, eine Annäherung an England zu 
vollziehen und auf dieſe Weiſe dem feindlichen Ring, den dieſe 
Macht um Deutſchland zu ſchließen bemüht war, ein neues Glied 
hinzuzufügen, iſt bekannt. Der Anſchluß an England aber war 
es, der die ruſſiſche Politik auf die abſchüſſige Bahn brachte, auf 
welcher fie eine immer zunehmende Gefahr für den europäiſch 
Frieden werden mußte. i i IR 
Unterſucht man die Frage, warum Rußland es abgelehnt hat, 
in ſeiner auswärtigen Politik einen Weg zu beſchreiten, der ihm 
die Möglichkeit gewährt hätte, geſchützt vor auswärtigen Gefahren, 
die begonnenen inneren Reformen ungeſtört auszubauen, ſo er⸗ 
kennt man bald, daß es zum großen Teil innerpolitiſche Einflüſſe 
waren, welche den Entſchluß, ſich der gegen Deutſchland gerichteten 
engliſchen Politik anzuſchließen, herbeigeführt haben. Die 5 
altersher deutſchfeindliche nationaliſtiſche Richtung gelangte in 
Rußland nach dem Japaniſchen Kriege und nach der Revolutie 
zu immer größerer Macht. Die Regierung glaubte, in der U 
ſtützung dieſer Richtung ein Mittel gefunden zu haben, um 
revolutionäre Propaganda zu bekämpfen. Sie ließ es daher g 
ſchehen, daß die ungeheuerlichſten Lügen über die Haltung Deutf 


Umlauf geſetzt wurden und im ruſſiſchen Volke Wurzel faßten. At 
dieſe Lügen iſt z. B. auch die in liberalen ruſſiſchen Kreiſen ver⸗ 
breitete Anſicht zurückzuführen, Kaiſer Wilhelm habe während u 
nach der Revolution 1905 alles getan, um die Reaktion in Rußland 
zu ſtützen und den Zaren von der Gewährung einer Verfaſſung ab 
zuhalten. Wer Kenntnis von den tatſächlichen Vorgängen jener 
Zeit hat, weiß, wie weit ſolche Behauptungen von der Wahrheit 
entfernt ſind, da es in Wirklichkeit gerade Kaiſer Wilhelm 
geweſen iſt der den Zaren auf die Gefahren hin⸗ 
gewieſen hat, die feiner Dynaſtie drohten, 
wenn er ſich andauernd den Wünſchen ſeines 


Volkes nach Einführung einer parlamentari- 
ſchen Vertretung widerſetzte. 
Es würde hier zu weit führen, näher auf die Einzelheiten der 
Politik der Tripleentente während der darauffolgenden Jahre ein⸗ 3 
zugehen. Daß England es mit allen Mitteln darauf abſah, Ruß: 
land mit den Zentralmächten zu verfeinden, zeigte ſich ſchon an der 
Haltung der engliſchen Politik während der bosniſchen Kriſis. f 
Der engliſche Vertreter in St. Petersburg, Sir A. Nicolſon, 
einer der Hauptförderer der engliſch⸗ruſſiſchen Entente, ſcheute ſich 
im Frühjahr 1909 nicht, offen ferner Enttäuſchung darüber Aus 
druck zu geben, daß der wegen der Annexion Bosniens und der 
Herzegowina ausgebrochene Konflikt auf friedlichem Wege bei⸗ 
gelegt wurde. Schon damals erlangte die ruſſiſche Regierung in 2 
London die Gewißheit, daß ein Krieg mit den Zentralmächten 
England auf ſeine Seite führen werde. Die Politik Sir E. Greys 
in der bosniſchen Kriſe bildet neben feiner Haltung in der Marokko. 
frage im Jahre 1911 die bedeutſamſte Etappe auf dem Wege zum 
Weltkriege. Im erſten Falle fand der ruſſiſche Panſlawismus, im 
zweiten der franzöſiſche Chauvinismus die Ermutigung, deren fie 
bedurften, um im Sommer 1914 im Vertrauen auf die Unterſtützung 
Englands die Kriegsfackel zu entzünden. Vergebens hat Seine + 
Majeſtät der Katſer in treuer Freundſchaft ſich bemüht, den Zaren 
von dem verhängnisvollen Schritt abzuhalten, der Deutſchland = 
zwang, ſich an die Seite feines Verbündeten zu ſtellen. Kaifer 
Nikolaus ſchlug auch dieſes Mal die Warnungen ſeines Kaiſerlichen ei 
Freundes in den Wind. + 2% 
So brach die auf Tradition eines Jahrhunderts gegründ 
deutſch⸗ruſſiſche Freundſchaft zuſammen. Der Zufammenbr 
Serbiens und Montenegros aber beſiegelt das Schickſal der Bo) 
der ſie zum Opfer fiel. 5 
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Albanien, der neueſte Kriegsfchauplag 


Seitdem das große Ringen ſich im Weſten wie im Often, 
von wenigen umfaſſenderen Aktionen abgeſehen, zum Stel— 
lungskrieg entwickelt hat, liegt das Schwergewicht der Kämpfe 
im Südoſten Europas. Und ſeitdem im ſüdöſtlichſten Europa, 
auf Gallipoli, die Entſcheidung zugunſten der Türkei und 
ihres deutſchen Bundesgenoſſen gefallen iſt, wendet ſich die 
Aufmerkſamkeit der Welt verſtärkt der Balkanhalbinſel zu, 
den Vorgängen in Saloniki und in Albanien. In Saloniki 
werden die Waffen zu neuen Kämpfen geſchmiedet, Albanien 
iſt bereits in die Kriegsſphäre hineingezogen. Dieſes, in 
vieler Hinſicht merkwürdige Land iſt vorausſichtlich nicht nur 
dazu auserſehen, in dem Weltkriege ein Kampfgebiet von 
Bedeutung zu werden, ſondern es ſteht auch an einem wich⸗ 
tigen Wendepunkt ſeiner eigenen, reichbewegten Geſchichte. 


Wie weit dieſe Geſchichte zurückreicht, iſt unbekannt. 
Man hält die Albanier für Abkömmlinge der alten Illyrer. 
Eine geſchloſſene, einheitliche Nation ſind ſie nie geweſen; 
das Gebiet, das man Albanien nennt, war ſeit jeher aus 
einer Menge von Einzelſtämmen bewohnt, die ſich meiſt 
gegenſeitig befehdeten, die aber, unterſtützt von dem gebir⸗ 
gigen, unwirtlichen Charakter des Landes, bis ins fünf⸗ 
zehnte Jahrhundert hinein jeden Verſuch, ſie unter fremde 
Herrſchaft zu zwingen, tapfer zurückwieſen. Gegen 1480 
hatten die Türken nach langwierigen Kämpfen, in denen ſich 
der vielbeſungene albaniſche Nationalheld Skanderbeg her⸗ 
vortat, den größten Teil Albaniens erobert. Aber auch die 
türkiſchen Eroberer haben dieſes kriegeriſche Volk nur ſehr 
unvollkommen unter ihre Gewalt gebracht, und insbeſondere 
unter Abdul Hamid II. haben die Albanier eine außerordent⸗ 
lich weitgehende Bewegungsfreiheit genoſſen. Den türkiſchen 
Beamten in Albanien wurde offen Trotz geboten, zwangs⸗ 
weiſe Aushebung zum türkiſchen Militär wurde nicht ge⸗ 
duldet und nicht ſelten die Steuerzahlung verweigert. Und 
als nach Abdul Hamid die Jungtürken dieſe zu Privilegien 
erſtarrten, ertrotzten Freiheiten abſchaffen wollten, brachen 
die furchtbaren Aufſtände von 1910 und 1911 los, die nur 
mit größter Mühe unterdrückt werden konnten, und bei deren 
Bezwingung die türkiſchen Goldpfunde eine weit größere 
Rolle ſpielten als die türkiſchen Gewehre. Die osmaniſche 
Herrſchaft über Albanien nahm, wie erinnerlich, nach dem 
erſten Balkankriege 1912—13 ein Ende, und Albanien wurde 
im Londoner Präliminarfrieden ein eigenes, unter dem 
Schutz der ſechs Großmächte ſtehendes Staatengebilde. 

Vor und nach dieſer Neugeſtaltung iſt Albanien nicht 
nur ein Kampfplatz für die eigenen Stämme, ſondern auch 
ein ſehr ſtachliger Zankapfel für außenſtehende Länder, ein 
Gegenſtand erbitterten Ringens und heftiger Begehrlichkeit 
europäiſcher Groß⸗ und Kleinſtaaten geweſen. Um den ent⸗ 
ſcheidenden Einfluß in Albanien ringen ſeit langen Jahren 
Oeſterreich und Italien, während Griechenland im Süden 
und Serbien im Norden ihren Ausdehnungsdrang in Al⸗ 
banien betätigten. Aber während das ſüdliche, von den 
Tosken bewohnte Albanien ſeiner Religion und Geſinnung 
nach griechiſch iſt und daher den griechiſchen Beſtrebungen 
auf mehr als halbem Wege entgegenkommt, ſind die Albanier 
des Nordens, die Gegen, von bitterſter Feindſchaft gegen die 
Serben erfüllt. Die der griechiſch⸗orientaliſchen Kirche ange⸗ 
hörenden Südalbaner haben von jeher Griechenland als den 
Hort der Chriſten betrachtet, und in den griechiſchen Frei⸗ 
heitskriegen haben chriſtliche Albanier tapfer mitgekämpft. 
Das bißchen Kultur, das in die wilden Gebirge Albaniens 
eingedrungen iſt, hat Griechenland dorthin getragen. Die 
Serben dagegen ſind ſtets unduldſam, herriſch und gewalt⸗ 
ſam aufgetreten, namentlich in Sachen der Religion. Sie 
betrieben in den von ihnen beſetzten Gebieten und bei den 
andersgläubigen Untertanen die gewaltſame Bekehrung mit 
größter Brutalität. Darin haben namentlich die Albanier, 
die 1913 nach dem Balkankriege ſerbiſche Staatsangehörige 
wurden, die übelſten Erfahrungen gemacht. Die Albanier des 
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Nordens find überwiegend römiſch⸗katholiſch, und die römiſch⸗ 
katholiſche Kirche wurde in Serbien nach Möglichkeit unter⸗ 
drückt. Dabei ſpielte freilich auch ein politiſches Moment 
mit. Defterreich- Ungarn beſitzt ſeit nahezu dreihundert Jah⸗ 
ren ein Protektorat über die katholiſchen Albanier; je mehr 
alſo die Zahl der Katholiken in Neuſerbien abnimmt — ſo 
rechnete man in Belgrad — deſto belangloſer geſtaltet ſich 
das Einſpruchsrecht Oeſterreichs. Aber auch gegen die Sitten 
und Gebräuche, ja, ſogar gegen die Haartracht der Albanier 
richtete ſich die Polizeiwilltür in Neuſerbien. Die vielen 
wilden Raſſenkämpfe, die ſich in den neuen ſerbiſchen Landes⸗ 
teilen noch bis vor kurzer Zeit abſpielten, legten Zeugnis ab 
von dem wütenden Haß der Albanier gegen die Serben. 

Die Vorherrſchaft in Albanien iſt, wie ſchon erwähnt, 
der Gegenſtand eines unabläſſigen diplomatiſchen — jetzt 
auch militäriſchen — Ringens zwiſchen Italien und Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarn. Italien beanſprucht die Herrſchaft über die 
ganze Adria, die im Oſten die ganze albaniſche Küſte beſpült. 
Das ſüdöſtliche Geſtade Italiens iſt der albaniſchen Küſte 
ſehr nahe; Otranto iſt von Valona kaum 80 Kilometer ent⸗ 
fernt, Brindiſi von Durazzo 140, von San Giovanni di 
Medua (dem Eingangshafen für Nordalbanien) 190 Kilos 
meter. Von dem Augenblick aber, in dem das italieniſche 
und das albaniſche Ufer in einer Hand vereinigt ſind, ſchließt 
ſich für Oeſterreich-Ungarn das Tor nach dem Mittelmeer. 
Ein gebieteriſches Lebensintereſſe zwingt daher die Donau⸗ 
monarchie, dieſer Vereinigung Widerſtand entgegenzuſetzen 
und ſich in Albanien ſtark zu machen. Seine militäriſchen 
Erfolge der letzten Zeit berechtigen, trotz der Anweſenheit 
italieniſcher Truppenteile in Valona und Durazzo und trotz 
der (zunächſt recht belangloſen) albaniſchen Hilfsexpedition 
für Serbien zu der Hoffnung, daß dieſes Ziel erreicht wer⸗ 
den wird. Scharfe Intereſſengegenſätze beſtehen in Albanien 
auch zwiſchen Italien und Griechenland. Die griechiſche 
Ausdehnung in Südalbanien wird von Italien, das ſich dort 
gleichfalls feſtſetzen will, mit ſcheelen Augen angeſehen. Hat 
doch Italien Valona hauptſächlich zu dem Zweck beſetzt, Grie⸗ 
chenland an der Beſitzergreifung dieſes bedeutendſten ſüd⸗ 
albaniſchen Hafens zu verhindern. Alſo Konfliktsſtoffe und 
Reibungsflächen in Fülle! — 

Seit Anfang 1913 iſt alſo Albanien dem Namen nach 
ein eigener, völkerrechtlich anerkannter Staat. Aber dieſer 
Staat hat keinen einheitlichen Verwaltungsapparat (Hatte 
ihn nur vorübergehend und ſehr unvollkommen in der Aera 
Wied), hat kein Staatsoberhaupt, keine Leitung, ja, nicht ein⸗ 
mal klar feſtgelegte Grenzen; denn das nördliche Epirus (das 
ſüdlichſte Albanien) ſchickt 16 Abgeordnete in die griechiſche 
Kammer, wird alſo von Griechenland als Provinz betrachtet, 
was von den Mächten des Vierverbandes nicht anerkannt 
wird. Die Schöpfung der Londoner Friedenskonferenz iſt 
alſo recht fragwürdiger Natur. Die erſte Regierung, die im 
neugeſchaffenen Staat eingeſetzt wurde, war das proviſoriſche 
Kabinett des verſchlagenen Iſmael Kemal, während in 
Skutari der internationale Admiralitätsrat herrſchte; da⸗ 
neben war der reiche, ehrgeizige und habgierige albaniſche 
Großgrundbeſitzer Eſſad Paſcha in Mittelalbanien faſt unum⸗ 
ſchränkter Herrſcher, der ſich um die proviſoriſche Regierung 
nicht einen Deut kümmerte und deren Beſchlüſſe offen miß⸗ 
achtete; auch eine Anzahl anderer lokaler Herrſchaften tat 
ſich auf, ſo in der Mirdita, in Aleſſio, Kroja uſw., und jede 
beanſpruchte volle Selbſtändigkeit. Die „internationale 
Kontrollkommiſſion“ folgte, die im Oktober 1913 die Regie⸗ 
rung übernahm, und im März 1914 traf der Prinz zu Wied 
in Durazzo ein, deſſen Regierungszeit, wie erinnerlich, ſehr 
knapp bemeſſen war. Nach ſeiner Abreiſe, die ſchon in die 
Zeit des Weltkrieges fiel, wurde Albanien in die alte Anarchie 
zurückgeworfen. Nominell immer noch ein eigener Staat, 
entbehrt es ſeither ſelbſt der äußerlichen Attribute eines 
Staatsweſens. 


Vor einiger Zeit hat Ejfad Paſcha perſönlich in den 


Ein nicht ganz unwahrſcheinlich klingendes Gerücht will 
wiſſen, daß dieſe Streitmacht beſtimmt geweſen ſei, den — 
Serben die Gelüſte auf Albanien zu vertreiben. Jetzt wären 
die Braven Eſſads alſo für anderweitige Verwendung frei⸗ 
geworden. Eſſad ſelbſt, der nach dem Weggange des Prinzen 
Wied auf Betreiben Italiens in Durazzo als „albaniſche Re⸗ 
gierung“ eingeſetzt worden war, ſah ſeine Regierungstätigkeit 
durch die in Skutari und Tirana auftauchenden Gegen⸗ 
regierungen erheblich eingeſchränkt und bedroht; immerhin 
war er in der Lage, den italieniſchen Plänen in Albanien 
Vorſchub zu leiſten und ihm namentlich die Beſetzung des 
wichtigen mittelalbaniſchen Hafens Valona zu erleichtern. 
Im Verfolg dieſer Pläne iſt kürzlich die italieniſche Hilfs⸗ 
aktion für die ſerbiſchen Truppen, die nach Albanien flüch⸗ 
teten, in die Wege geleitet worden, Die Hilfe für die Serben, 
die ſeither in größerer Zahl nach Korfu gebracht wurden, iſt 
natürlich nur ein Deckmantel für die Durchführung eigener 


Eine engliſche Kriegszeitſchrift veröffentlicht regelmäßig 
unter dem Titel „Little lifes of great men“ die Lebens⸗ 

der engliſcher Heerführer. Nicht ſelten iſt aber der „great 
man“ vom Kriegsſchauplatz verſchwunden, ehe noch die 
Nummer der geitſchrift das Licht der Welt erblickt hat. Das 
engliſche Heer hat eben in dieſem Kriege einen außerordent- 
lich ſtarken Verbrauch an Befehlshabern, ohne bis jetzt einen 

ührer gefunden zu haben. Wie die Bilder in einem 
leidoſkop tauchen plötzlich Perſönlichkeiten auf, die ebenſo 
mell wieder verſchwinden. Wenn irgendwo auf dem aus— 
edehnten Schauplatz des Weltkrieges das Glück den engli- 
en Waffen unhold war — und das iſt bekanntlich bisher 
faſt überall der Fall geweſen, — ſo wurde der betreffende 
Heerführer abberufen und ein anderer trat an ſeine Stelle. 
Allerdings hat auch das Syſtem der „neuen Beſen“ bisher 
keine Erfolge gezeitigt. Die engliſchen Heerführer ſind gewiß 
üchtige Soldaten, meiſt ſchneidige Kavallerieoffiziere; kühnes 
Draufgängertum iſt ihnen nicht abzuſprechen. In den 
Kolonialfeldzügen des britiſchen Reiches, in Indien, im 
Sudan und in Südafrika hatten ſie faſt alle Gelegenheit, 
kriegeriſche Erfahrungen zu ſammeln. Doch hatten ſie es 
dabei mit wehrloſen Wilden oder Halbwilden zu tun, und 
wohl keiner von ihnen hatte Gelegenheit, einen größeren 
Truppenverband zu führen. 

8 Dies trifft auch auf den jetzigen Oberbefehlshaber der 
engliſchen Truppen in Frankreich, General Sir Douglas 
Haig, zu, der im Frieden nie mehr als ein Regiment unter 

ſeinem Befehl hatte. Der Mann, dem der wichtigſte Front— 
poſten nach der „Beförderung“ Frenchs anvertraut wurde, 
flitt in verhältnismäßig noch jungen Jahren zu dieſer hohen 
> militäriſchen Stellung emporgeſtiegen. Er iſt 1861 geboren 
und damit noch neun Jahre jünger als ſein Vorgänger und 
früherer Vorgeſetzter French. Er iſt gleich dieſem aus der 

Kavallerie hervorgegangen, war jedoch urſprünglich nicht 
zum Offizier beſtimmt und trat erſt nach Abſolvierung der 
Aniverſität in Oxford mit 24 Jahren in das engliſche Heer 
ein, wo er eine ſchnelle und glänzende Karriere machte. In 
N der kurzen Zeit von acht Jahren ſtieg er vom Hauptmann 
zꝛs!um Generalmajor auf. Er hat fait feine ganze Dienſtzeit 
3 Er in Indien verbracht. Dort war er Generalinſpektor der 

Kavallerie, Direktor für militäriſche Ausbildung und bis 
1912 Chef des Generalſtabes in Indien unter Kitchener. 
Auch mit French wirkte er bereits im ſüdafrikaniſchen Feld⸗ 
zug als deſſen Generalſtabschef zuſammen. Er nahm am 
ER Sudanfeldzug teil und kämpfte in der Schlacht bei Khartum 
mit. Nach ſeiner Rückkehr aus Indien wurde er mit dem 


Krieg eingegriffen, indem er auf Geheiß Italiens eine 
Truppe ausrüſtete, die freilich noch ihrer Verwendung harrt. 


Führende Männer im Weltkrieg — 
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Schriften betätigt. 


mit 28 Jahren in die militäriſche Laufbahn ein. 


Zwecke. Die it en 
verhindern vermocht, daß ſich in immer weite 
render Albanier Sympathien für Deutſchland un 
Ungarn bemerkbar machen, namentlich unter den 
danern Albaniens, die in den Mittelmächten die { 
ten des Kalifen achten und ihnen Erfolg wünſchen. 
übrigen nehmen in Albanien die Kämpfe zwiſchen den ver⸗ 
ſchiedenen Führern, Religionen, Parteien und Ständer 
ihren Fortgang, und ſie werden nicht aufhören, ehe der Welt⸗ 
krieg auch über das Schickſal Albaniens entſchieden und de 
Sieger dort Ordnung geſchaffen hat. Dann aber mag Alba- 
nien, wenn bei ſeiner Neugeſtaltung die Mittelmächte das 
entſcheidende Wort zu ſprechen haben, ein mächtiges Boll⸗ 
werk nicht nur gegen italieniſche Expanſionsverſuche auf 
Koſten Oeſterreichs (und indirekt auch Deutſchlands), ſon⸗ ni 
dern auch gegen friedenſtörende Machenſchaften Rußlands 55 
und Englands auf dem weſtlichen Balkan und in der Adria 
werden. Albanien mag alſo berufen ſein, nach dieſem Kriege 
eine ſtarke Friedensfeſtung zu werden. 
O. A. Bratter. 


Amte eines Oberkommandierenden im Lager von Alderſhoet 
betraut, in welchem die engliſchen Truppen ihre endgültige Ei 
Ausbildung für Kriegszwecke erhalten. Beim Ausbruch des 
Krieges wurde ihm dann das Kommando über das erſte 
Armeekorps in Flandern übertragen. In dieſer Eigenſchaft 
machte er den Rückzug der Engländer, nach der Niederlage 
bei Mons, mit und nahm als Armeeführer an den Schlachten 
an der Marne und Aisne teil. Für ſeine Leiſtungen, beſon⸗ 
ders für den geſchickt ausgeführten Rückzug, erhielt er dass 
uneingeſchränkte Lob ſeines Vorgeſetzten French, der auch 
ſonſt feinen Namen häufig in feinen Berichten ehrenvoll er- 
wähnte. Auch die britiſche Preſſe beurteilte ſeine Taten bei⸗ 
fällig. Haig war der Führer in der blutigen Schlacht bei 
Neuvechapelle. Der gewaltige, mit ungeheurer Uebermacht 
unternommene Angriff hatte das Ziel, die deutſche Stellung 
zu durchbrechen. Dieſer Verſuch mißlang, die geringen Er⸗ a 
folge ſtanden in gar keinem Verhältnis zu den ungeheuren 
engliſchen Verluſten. Die Schuld an dem Mißlingen wurde 
aber damals ſeinen Unterführern zugeſchrieben. Auch an 
der mißglückten September-Offenfive nahm Haig teil. Sir 
Douglas Haig iſt Großoffizier der franzöſiſchen Ehrenlegion 
und hat ſich literariſch als Verfaſſer militär-wiffenihaftlider 


Gleichzeitig mit der Veränderung im Oberbefehl der 
engliſchen Armee erfolgte die Neubeſetzung der Stelle des 
Chefs des britiſchen Generalſtabes. Hierfür wurde General⸗ 
major William Robert Robertſon berufen, der 


bis dahin das Amt eines Generalquartiermeiſters bekleidete. 


Auch er iſt aus der Kavallerie hervorgegangen und trat erſt 
Als Sa: 
vallerieoffizier nahm er an der Bekämpfung verſchiedener 
Aufſtände in Indien teil. Bei der Expedition zum Entſatze 
des Forts Tſchitral wurde er ſchwer verwundet. Der eng 
liſche Generalſtabschef hat nie eine Truppenabteilung ſelb-⸗ 
ſtändig geführt, gleicht alſo in dieſer Hinſicht dem großen 
Schlachtenlenker Moltke, mit dem er ſonſt aber wohl wenig 
Gemeinſames beſitzt. Er hat ſich jedoch in den verfchieden- 
ſten Zweigen des Generalſtabes, zuerſt in der indiſchen, dann 


in der britiſchen Armee im Burenkrieg, und ſpäter in der 


Heimat betätigt. u 

Sein Vorgänger im Amte, Generalleutnant Sir Ar ch i⸗ 2 
bald Murray, hat feine militäriſche Ausbildung in Sid- 
afrika erhalten. Er focht im Burenkriege und gehörte zu der 
Verteidigung von Ladyſmith. Beim Ausbruch des Krieges 
Inſpekteur der Infanterie, wurde er Generalſtabschef von 
French, bis ihn „Geſundheitsrückſichten“ zur Rückkehr nad 
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England veranlaßten. Im März 1915 wurde er dann Ge— 
neralſtabschef des Britiſchen Reiches. Er verließ dieſe Stelle, 
um den wichtigen Poſten eines Oberbefehlshabers der Mittel: 
meerſtreitkräfte (einſchließlich Aegyptens) zu übernehmen. 
Sir Archibald Murray iſt nicht zu verwechſeln mit ſeinem 
Namensvetter und Amtsvorgänger Sir Wolfe Murray, der 
an Stelle des verſtorbenen Sir Charles Douglas Ende 1914 
Generalſtabschef wurde, fo daß das Britiſche Reich in dieſem 
Kriege bereits den vierten Generalſtabschef beſitzt. 

Den Oberbefehl über die Mittelmeerſtreitkräfte hat Sir 
Archibald Murray von General Sir Charles Monro 
übernommen, der ſelbſt erſt kurz zuvor den Poſten angetreten 
hatte, nachdem Lord Hamilton, „zur Berichterſtattung“ über 
das mißglückte Dardanellen-Unternehmen nach Haufe be— 
ordert worden war. Monro konnte nach ſeiner Ankunft auf 


Gallipoli nichts weiter tun, als die gänzliche Räumung der 
Halbinſel veranlaſſen, und es ſcheint, daß hiermit ſeine Auf- 
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gabe erſchöpft war. Er iſt als Nachfolger Sir Douglas Haigs 
Befehlshaber der erſten Armee in Frankreich geworden, wo 
er ſchon früher als Diviſionskommandeur tätig war. 

Das Mißgeſchick, das die Engländer an den Dardanellen 
traf, iſt ihnen auch an anderer Stelle, bei dem Verſuch, das 
Türkiſche Reich tödlich zu treffen, treu geblieben. In Meſo⸗ 
potamien hatten ſie nach anfänglichen, billigen Erfolgen 
eine Reihe ſchwerer Niederlagen zu verzeichnen. Der Ober: 
kommandierende der dortigen britiſchen Streitkräfte war 
General Sir John Nixon, der vorher Kommandant der 
indiſchen Südarmee geweſen iſt. Seine lange Tätigkeit in 
dieſem Lande und die dort geſammelten Erfahrungen ließen 
ihn als den geeigneten Mann auf dem Indien naheliegenden 
Kriegsſchauplatz erſcheinen. Doch ſind die auf ihn geſetzten 
Hoffnungen nicht in Erfüllung gegangen. Nixon iſt der 
typiſche britiſche Reiteroffizier. Schon in jungen Jahren kam 
er nach Indien, nahm am Feldzug gegen Afghaniſtan und an 
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verſchiedenen Kämpfen in Indien teil. Im Burenkriege 
führte er eine Kavalleriebrigade. Später wurde er als Nach⸗ 
folger von Sir Douglas Haig Inſpekteur der indiſchen 
Kavallerie. Unter ſeinem Oberbefehl ſteht der General 
Charles Townshend, der zur Eroberung Bagdads aus⸗ 
ziehend, bei Kteſiphon von den Türken geſchlagen und 
dann mit 12 000 Mann in Kut⸗el⸗Amara eingeſchloſſen wurde. 
Alle Entſatzverſuche, die General Aylmer leitete, find bisher 
t blutigen Verluſten für die Engländer abgewieſen wor⸗ 
n. Dem General Townshend iſt die gegenwärtige Situation 
ganz fremd, denn 1895 wurde er als Kommandant des 
iußerſten Nordweſten Indiens liegenden Forts Tſchitral 
ufſtändiſchen eingeſchloſſen, bis ihn Entſatztruppen be⸗ 
. Auch er hat am Feldzuge gegen den neuen Mahdi, 


N 88 Das Gebiet um Kut⸗el⸗Amara liegt nicht allzufern von 
der Gegend des Paradieſes, von dem die ſehnſüchtige Erinne⸗ 
ſpäterer Geſchlechter eine jo farbenprächtige und weh- 
1 ckende Schilderung geſchaffen hat. Heute jedenfalls 
haben die Sandſtrecken, die der winterlich geſchwollene Lauf 


5 Engländer, die aus politiſcher Berechnung und in 
lter Ländergier gegen Bagdad ſtrebten und jetzt nicht nur 
die Rettung der in Kut⸗el⸗Amara eingeſchloſſenen Di⸗ 


des Tigris in den Perſiſchen Golf entfernt. Wege gibt es 
dieſem Gebiet ſo gut wie überhaupt nicht. Alle militäriſchen 
a erationen ſind an die Waſſerſtraße des Tigris gebunden, daher 


luß gemeſſen ſind es 340 Kilometer. Der Fluß iſt hier nur 
ehr flachgehende Dampfer fahrbar. Der geſamte Heeres⸗ 
wird auf Eingeborenen-Kähnen flußaufwärts gebracht. 
Dieſe Kähne werden von den in Rotten gehenden Eingeborenen 
3 gezo n oder gegen die ſchweren Wirbel des Fluſſes geſtakt. Hier⸗ 
lärt ſich das ſehr langſame Vorwärtskommen der an den 
gebundenen Entſatzkolonnen für das eingeſchloſſene engliſche 
r. Die Verhältniſſe ähneln in ganz merkwürdiger Weiſe denen 
Sudanfeldzuges aus dem Jahre 1885. Die „Times“ weiſt ſo⸗ 
ar darauf hin, daß die Verhältniſſe in Meſopotamien noch ſehr 
viel ſchwieriger liegen, als damals im Sudan. Karthum fiel be⸗ 
kanntlich, der Mahdi erſchlug die geſamte engliſche Garniſon ſamt 
ihrem Führer, dem General Gordon. 
General Townshend, der Befehlshaber der eingeſchloſſenen 
a 12 000 Mann weißer und farbiger Truppen, iſt derſelbe General, 
deer von den Türken bei Kteſiphon ſchwer geſchlagen wurde, als er 
mit gewohntem engliſchen Leichtſinn — gänzlich ahnungslos von 
„ was vor ihm ſtand — ſich einbildete, Bagdad mit einem 
dſtreich nehmen zu können. Dieſer Fall war typiſch dafür, wie 
ch in England die Politik in die Heeresleitung einmiſcht, zum 
chaden der letzteren. Die engliſche Preſſe leitartikelte damals 
jereits über den „ſicheren“ Fall von Bagdad, und dieſelbe „Times“, 


UAuoeber unſere Armierungsſoldaten, jene Truppen, die mit un: 
ermübdlichem Fleiß die meilenweit durch das Land gereckten Schutz⸗ 
und Trutzwerke mit Spaten, Hammer, Axt und Säge erſchaffen, um 
die Leiber der Kameraden vor dem eiſernen Hagel der feindlichen 
Geſchoſſe zu decken, ſchreibt man der „Kölniſchen Zeitung“: 
© Bekanntlich ſetzen ſich die Armierungs-Bataillone durchweg aus 
Mannſchaften zuſammen, die infolge irgendwelcher körperlicher Fehler 
vom ſogenannten „Frontdienſt“ zurückgeſtellt find, Da find Kurz 
ſichtige, Leute mit Ohrenleiden oder ſolche, die wegen eines Herz 
fehlers den Anforderungen des Frontdienſtes von vornherein nicht 
gewachſen erſchienen, aber auch eine Reihe von denen, die bereits 
mit der Waffe in der Hand im Schützengraben gelegen, den Mörſer 
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Die Engländer im Irak 


Die Armierungsſoldaten 


und am Burenkriege teilgenor 
Feldzuges wurde er Militärattack 
ſpäter nach Indien zurück. Das völlige Fehlſchlager 
Meſopotamien⸗Expedition hat begreiflicherweiſe in En 
Beſorgniſſe und Befürchtungen erregt, die man durch di E 
nennung eines Nachfolgers für Sir John Nixon beſeitige 
zu können glaubt. Gegen Ende Januar iſt General Pere 
Lake, bisher Generalſtabschef in Indien, an der Irak⸗Front 
eingetroffen und hat das Oberkommando übernommen, wäh⸗ a. 
rend General Nixon nad) der „Times“ nunmehr „auch zu der 
großen Anzahl der wegen Krankheit zurückgetretenen Gen 
räle“ gehört. Vielleicht wird dem neuen Mann nichts anderes 
übrig bleiben, als nach dem Beifpiel feines Kollegen 
Monro das britiſche Expeditionsheer für „andere Zweck 
ebenſo ſiegreich wie heimlich einzuſchiffen. M. G. 


die heute wehklagt, orakelte über die „unabſehbaren“ Folgen 
dieſes Falles. : . 
Am 5. Januar begann die Beſchießung der in Kut⸗el! 
Amara eingeſchloſſenen Engländer. Um dieſelbe Zeit war 
die Entſatzarmee, die in drei Kolonnen unter Aylmer, 
Younghusband und Kemball marſchierte, bis zum Ort Ali 
Gharbi gelangt. Am 7. Januar ſtieß fie bei Sche i kh Saad 
auf die Türken, die ſo erfolgreichen Widerſtand leiſtete 
daß zwei Wochen vergingen, ehe die engliſchen Entſatzarmeen 
ſo weit waren, einen neuen Vorſtoß wagen zu können. A 
mals mit vollem Mißerfolg. Aus dem türkiſchen Haup 
quartierbericht, den die engliſchen Meldungen im weſen 
lichen beſtätigen, dauerte am 21. Januar der Kampf um d 
türtiſchen Stellungen bei Menlahie, etwa 35 Kilometer öſtlich 
Kut⸗el⸗Amara, ſechs Stunden. Die Engländer wurden, wie 
üblich, durch Flußkanonenboote unterſtützt. Trotzdem konnten 
ſie keinen Boden gewinnen, ſondern mußten mehrere Kilo⸗ 
meter zurückweichen. Ihre Verluſte überſtiegen noch die bei 
Scheikh Saad. Allein an Toten wurden auf dem Schlacht 
feld 3000 Engländer gezählt. Die Türken, die ſtark und gut 
verſchanzt waren und die Unterſtützung landeskundiger 
Araber genießen, hatten dagegen verhältnismäßig wenig Ver⸗ Er 
luſte. Auffallend ift, daß der eingeſchloſſene Townshend 
nichts zu tun vermochte, um gleichzeitig mit der Entſatzarmen 
zu operieren. Dieſe Unbeweglichkeit wirft ein bezeichnendes 
Licht auf ſeine Lage. General Aylmer ſah ſich, wie der eng 
liſche Bericht zugibt, gezwungen, am 22. Januar einen Waf: 
fenftillftard zu erbitten, um die Verwundeten weg 
zubringen und die Toten zu begraben. Der neue Oberbe⸗ 
fehlshaber Sir Percy Lake hebt in feinem Bericht die Unbilden 
der Witterung hervor. Der Tigris ſei in Kut⸗el⸗Amara in 
48 Stunden um 2% Meter, weiter ſtromabwärts um einen 
Meter geſtiegen. Das iſt nun einmal nicht anders in dieſen 
Gebieten, deren Natur nicht danach fragt, ob ſie den Briten 
auch den nötigen Komfort zum Kriegführen bietet. Immerhin 
ſcheint es der Winter in dieſen ſudlichen Breiten diesmal 
beſonders bunt zu treiben. Sogar Schneefall und ſtarke 
Kälte trat überraſchenderweiſe ein, während in unſerem 
„kalten“ Norden der Lenz zu herrſchen ſcheint. ' 


bedient oder auf dem Pferde geſeſſen und im Kampf durch Verwun⸗ 
dung oder Kranlheit die Felddienſttauglichkeit eingebüßt haben. 
Diele „Unterwertigkeit“ in körperlicher Hinſicht iſt es, die dem Armies 
rungsſoldaten manchmal Spott eingetragen hat. Welche Ungerechtig 
keit! Gerade der Mangel körperlicher Vollkraft muß bei der Be⸗ 
wertung kriegeriſcher Leiſtungen in allererſter Linie berückſichtigt 
werden. Wer dies in ſachlicher Weiſe tut, gelangt zweifellos zu der 
Ergebnis, daß der Armierungsdienſt an ſeine Mannſchaften Anforde⸗ 
rungen von einer nicht nur relativ erſtaunlichen Höhe ſtellt. Dies 
gilt in ſeeliſcher Hinſicht fo gut wie in körperlicher. BR 
Es ift ein weit verbreiteter Irrtum, daß der Armier 
ſein Werk fern von jeder perſönlichen Gefah 


ndere Trupp 
eſetzt. n ee daß Se diese 
er Feuer liegen, dürfte gerade mancher der Da— 
der auch nur einen Tag im Oſten, beſonders aber 
i eich Armierungsdienſt zu leiſten hätte, ſein geringſchätziges 
über den „Schipper“ ſogleich einer gründlichen Reviſion unter⸗ 
Zur Erläuterung ein Beiſpiel aus dem Dienſte eines zurzeit 
nkreich ſtehenden Armierungs-Bataillons: 
u des Abends. Ein mehrſtündiger Marſch nach der 
eitsſtelle“, das heißt nach der Front. Das ſchwere Schanzzeug 
erheitsmaßnahmen werden erforderlich. Da ſchleichen die Kom⸗ 
ien im Schutze der Dunkelheit lautlos in langausgezogenen 
Linien, Mann hinter Mann, in gebückter Haltung durch das hohe 
Gras. Bald zwängen fie ſich durch im lehmigen, mit Waſſer gefüllten 
ufgraben: hier ſpringen ſie über den Reſervegraben hinweg, in 
em die Kameraden von der Infanterie ihre Nachtruhe halten. 
Mann ſtürzt über einen Stein, ein anderer überſieht ein Granat⸗ 
loch, ſchlägt hin und verletzt ſich. Endlich, wenige hundert Meter 
vom Feinde entfernt, beginnt die eigentliche Arbeit. Ein Verbin⸗ 
3 dungsgraben zwiſchen erſter und zweiter Stellung wird in fieber⸗ 
a hafter Tätigkeit ausgehoben. Es iſt keine leichte Aufgabe, beſonders 
Leute, die durch ihren Zivilberuf nicht an körperliche Arbeit 
wöhnt ſind — und es ſind deren viele! — das zugeteilte Stück 
Boden, das oft aus dem hartnäckigſten Material (Geſtein, Lehm, 


ten oder linken Seite helfend eingriffel Das Ganze aber muß 
afft fein, ehe das Morgengrauen dem Feinde die Anweſenheit 
i äſtigen deutſchen Armierungstruppen verrät. Bei jedem Auf⸗ 
leuchten einer Rakete platt auf den Boden geworfen und Deckung 
geſucht, und wenn das Licht erloſchen iſt, weiter geſchanzt! Werden 
im nächſten un platzende Granaten und ſchwirrende Infan⸗ 


egen? „Arbeitsſtörungen“ dieſer Art ſind dem Armierer ja nichts 
tr bleibt auf feinem Platze. 


ungstruppen in vielen Fällen eine abſolut oder relativ größere 
ahl von Toten oder Verwundeten aufzuweiſen haben, als etwa die 
Artillerieeinheit, zu deren Unterſtützung ſie kommandiert ſind. Von 
n unvermeidlichen Abgängen durch Gefangennahme der wehrloſen 
rbände ſoll ſchon gar nicht die Rede ſein. Auch die Fliegergefahr, 
e den Armierungsſoldaten ſelbſtverſtändlich in gleichem Maße wie 
en andern Kameraden bedroht, mag unerwähnt bleiben. Zieht man 
er in Betracht, daß es ſich um Mannſchaften handelt, die weder 


Ein ſchlichtes Kreuz. 

Zwiſchen zwei Ackerfalten. 

Bald ſchneit's 

Und deckt die letzte Spur. 

Von einem, der zur Fahne ſchwur. 


Das Ende. Ein Provinzler, der nach 


tim oe brperlicher er ind, noch irgendeine Waffe 


t auf der Schulter. Je näher es an den Feind geht, deſto mehr Fronttruppen. 


eide) beſteht, auf die befohlene Breite und Tiefe zu bringen; für 


1 ſtellt worden 15 in einer . mit halber Wand und dur. 
manchen eine Unmöglichkeit, wenn nicht der kräftigere Kamerad zur 


iegeſchoſſe für die Wachſamkeit des Feindes ihr lautes Zeugnis 


ie Ziffern der Statiſtik ergeben leicht den Beweis, daß Ar- 


Soldatengrab i 


Von Hugo Zuckermann, gefallen bei Radymno 


ſetzen. — Schreiber: „Dunnerwetter, alſo 
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in der Hand tragen, und zum größten Teil keinerlei militäriſche 
Ausbildung genoſſen haben, ſo darf man den Wert ihrer täglichen 
Arbeit einer recht erheblichen Leiſtung regulärer, ausgebildeter 
Truppen unbedenklich gleichſetzen, nota bene, wenn nicht die ae : 
ihrem objektiven Beſtande nach, ſondern der ſubjektive Verbrauch an = 
ſittlicher und körperlicher Energie zum Maßſtabe genommen wir = 
Nun noch ein kurzes Wort von den übrigen Verhältniſſen der Be 
in Feindesland ftehenden Armierungs-Bataillone. Um auch ie er 
rein fachlich zu bleiben, ſei keinen Augenblick verkannt, daß die 
Verpflegung zweifellos regelmäßiger iſt und ſein kann als die der 
Das völlige Ausbleiben von Zufuhr und Provia 
iſt den hinter der Front quartierten Armierungsverbänden 
Kenntnis des Verfaſſers überhaupt noch nicht begegnet. 
Hauſen im Schützengraben bleibt dem Armierer erſpart. 
wegs aber kann davon die Rede ſein, daß ſeine Quartier = 
hältniſſe durchſchnittlich beſſer find als die anderer Truppen. 
gibt ſo manchen ſichern Unterſtand, beſonders in den Stellun 
der Artillerie, der ſich im Laufe der Monate des langwierigen 
lungskrieges zu einem behaglichen Heime geſtaltet hat. 
ſtrierte Blatt bringt Photographien ſolcher Wohnſtätten. Der 
mierungsſoldat aber, deſſen Bataillon innerhalb weniger 


wiederholt gen Standort N iſt oft de mit 7 ſch 


Dache im Stroh liegt. Wo bleiben da die angeblichen 
Dienſtverhältniſſe des Armierungsſoldaten? Im Gegentei 
reinlichkeit, Mangel an Trinkwaſſer und ſo viele genugſam b 
Entbehrungen des Kriegslebens treffen ihn womöglich hä 
den völlig geſunden Kameraden der Fronttruppe. a 

ze . einmal Re ernſte e Der S übe 


9 Sc 950 begegnen mag. 
mehr als minderwertige Aushilfskraft in dem großen Bat 
rer Heeresorganiſation betrachtet werden, nicht „Arbeiter 
Soldat iſt er wie jeder andere! Er will und braucht ſich 
ſchämen, daß er kein Gewehr über der Schulter trägt und 
Pferde ſitzt, wenn er am Tage des Sieges inmitten anderer 
raden in die Sn einzieht. Auch er Bet feinen a gest 


wird, ſo An es auch für den ee den wohloend 
Zweig nicht vergeſſen. 


Und ſeinen Schwur gehalten. 
Der Regen wuſch den Namen ab — — 
Verloren und vergeſſen — — — 
Soldatengrab, Soldatengrab, 

Das keine Tränen näſſen — — — 


det Buch mal nehmen?“ — „Bitte ſchönl⸗ i 


aris kommt, ſucht einen dort anſäſſigen 
5 reund auf und wünſcht ſich, wißbegierig 
ie er iſt, über alles mögliche zu informie⸗ 
n. Geduldig hält der Freund dem Frage⸗ 
anſturm ſtand. 
2 „Was koſten alſo 
toffeln?“ 
„ungefähr 20 Franken per Zentner.“ 
„Und wie ſteht die neue Siegesanleihe?“ 
„Der Titre koſtet 98 Franken.“ 
„Nun, wenn Sie alles wiſſen, wiſſen Sie 
auch, wann der Krieg beendet fein wird?“ 
5 „O ja — wenn die Kartoffeln 98 Fran⸗ 
ken koſten werden und die Siegesanleihe 
A 2 (Simpliz.) 


bei Euch die Kar⸗ 


5 . Amtliche Verfügung. Mit den 
der länger werdenden Tagen ſind die 
um eine Stunde früher anzu⸗ 
1 
1 
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Lieber Simpliziſſimus! Zum 
zweiten Male zu den Schippern eingezogen, 
nahm ich mir Goethes „Fauſt“ mit als 
Sorgenbrecher für alle Fälle. In Ruß⸗ 
land wurde ich eines Tages krank und 
mußte ins Revier. Da eine Stube noch 
nicht eingerichtet war, betteten wir uns in 
einem ſelbſt nach unſeren Begriffen ganz 
nett gepflegten Garten. Ich griff zu 
meinem „Fauſt“, las einige Seiten, legte 
mich dann lang ins Gras, ließ mich von der 
prachtvollen Maiſonne beſcheinen und über⸗ 
dachte das Geleſene. Plötzlich höre ich 
neben mir eine Stimme: „Du, derf ick mir 


morgen früh Dienſt von 7—12. Karle, da ſagte ich, worauf ſich folgender literariſch : 
mußte mir wecken!l“ — „Karle: „Um Dialog entſpann: „Du, ſag' mal, wat is 
zwölfe?“ (Liller Kriegszeitung) denn det eijentlich?“ — „Goethes Fauſt.“ — 


„Det is wohl ſo wat Aehnliches, 
Schillers Werke, wat?“ — 
ähnlich ſchon, aber doch ganz etwa 
anderes.“ — „Na, denn Haft 's man 
wieder — ick dachte et wär' wat zum Leſen.“ 


* = 


RL gewif 


Natürlich. Im Eiſenbahncoupés kam 
ich ins Geſpräch mit einem Unteroffizier, 
der leichtverwundet aus Serbien kam. Er 
zeigte mir u. a. ſeinen Ruckſack, der von 
mehreren Kugeln durchlöchert war. — 
„Tragen Sie einen fo ſchweren Ruckſack 
auf'm Marſch?“ fragte ich ihn. — Betroffen 
blickte er auf. „Nein, aufem Rücken,“ er⸗ 
widerte er. (Jugend) 
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